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Seid  getrost  und  unverzagt  — 
die  Gläubigen  behütet  der  Herr 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Der  Schöpfer,  der  dem  Menschen  Leben  einflößte,  pflanzte  in  sein 
Herz  auch  den  Samen  der  Freiheit.  Der  freie  Wille  ist  wie  das  Lehen 
seihst  ein  Geschenk  Gottes.  „Ihr  -wollt  frei  sein?  Dann  lieht  Gott 
über  alles,  liebt  euren  Nächsten,  liebet  alle  einander  und  liebt  das 
allgemeine  Wohl;  dann  werdet  ihr  die  echte  Freiheit  erlangen." 
(Savonarola.) 

In  der  Offenbarung  12:7  lesen  wir  von  einem  „Streit  im  Himmel". 
Diese  Stelle  ist  nicht  nur  bedeutungsvoll,  sondern  scheint  auch  para- 
dox, da  sich  viele  den  Himmel  als  himmlische  Heimstätte  absoluten 
Glücks  vorstellen  und  diese  nicht  mit  Krieg  oder  Streit  in  Einklang 
hingen  können.  Diese  Stelle  weist  auf  die  Tatsache  hin,  daß  es  im 
Vorherdasein  sowohl  freie  Wahl  wie  auch  Handlungsfreiheit  gab. 
Der  Streit  im  Himmel  entstand  wegen  des  Wunsches  von  Satan,  der 
„die  freie  Wahl  zu  zerstören  trachtete,  die  ich,  Gott  der  Herr,  dem 
Menschen  gegeben  hatte  .  .  ." .  (K.  P.,  Moses  4:3.) 

Gedankenfreiheit,  Redefreiheit  und  Handlungsfreiheit,  innerhalb 
der  Grenzen  ausgeübt,  die  die  Freiheit  anderer  Menschen  nicht  be- 
einträchtigt, sind  die  jedem  Menschen  innewohnenden  Rechte,  die 
ihm  von  seinem  Schöpfer  gegeben  wurden.  Diese  göttlichen  Gaben 
sind  notwendig  zur  menschlichen  Würde. 


wätes  Jv\ilAriotiUr 


„Er  hat  das  Evangelium  angenom- 
men", so  pflegen  wir  zu  sagen,  wenn 
ein  Mensch  durch  die  Taufe  die  Mit- 
gliedschaft der  Kirche  erworben  hat. 
Das  Wort  „angenommen"  ist  hier 
auch  ganz  am  Platze,  denn  „Annahme 
des  Evangeliums  Jesu  Christi"  schließt 
eine  Wahl-  und  Willenshandlung  in 
sich:  Glaube  an  die  Grundsätze  der 
Kirche  und  Bereitwilligkeit,  den  Pflich- 
ten nachzukommen,  die  auf  einem 
Kirchenmitgliede  ruhen.  Der  Gaben 
des  Evangeliums  sind  es  so  viele  und 
so  wunderbare,  daß  selbst  treue  Mit- 
glieder geneigt  sind,  nur  an  das  zu 
denken,  was  sie  erhalten,  dabei  viel- 
leicht vergessen,  was  sie  ihrerseits 
geben  sollten.  Das  Evangelium  an- 
nehmen, bedeutet  nicht  nur  seine 
Wahrheiten  und  Schönheiten  und  sei- 
nen Frieden  annehmen,  sondern  auch 
seine  Pflichten  und  Verantwortlichkei- 
ten. Wirkliche  und  völlige  Glückselig- 
keit und  Befriedigung  in  der  Kirche 
kann  es  nur  geben,  wenn  das  ganze 
Evangelium  angenommen  wird. 
Ein  Mensch,  der  sich  unserer  Kirche 
anschließt,  nimmt  das  Evangelium 
eigentlich  zum  zweiten  Male  an.  Schon 
in  unserem  vorirdischen  Stand,  ehe 
denn  der  Welt  Grund  gelegt  ward, 
wurde  uns  der  Plan  der  Seligkeit,  be- 
kannt als  das  Evangelium,  von  unse- 
rem Himmlischen  Vater  vorgelegt.  Er 
wurde  uns  angeboten,  damit  wir  ihn 
annehmen  oder  verwerfen  könnten, 
wobei  keinerlei  Zwang  auf  uns  aus- 
geübt wurde;  unser  freier  Wille 
blieb  ganz  unangetastet.  Alle,  die 
den  Plan  in  jenem  Großen  Ersten  Rat 
annahmen,  erwarben  sich  dadurch  das 
Vorrecht  auf  ein  Erdenleben,  d.  h.  auf 
ein  Leben  der  Prüfung  und  Entwick- 
lung zum  Zwecke  einer  größeren  und 
vollkommneren  Ausbildung  und  Er- 
ziehung. In  diesem  Sinne  geben  die 
Menschen,  die  das  Evangelium  hier 
auf  Erden  annehmen,  ein  zweites  Mal 
ihre  Zustimmung  zu  diesem  Plan  und 
versprechen  zum  zweiten  Male,  sei- 
nen Gesetzen  zu  gehorchen. 
Der  Plan  der  Seligkeit  wurde  von  un- 
serem Vater  im  Himmel  entworfen  im 
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Hinblick  auf  die  ewige  Glückseligkeit 
und  Erhöhung  eines  jeden  Gliedes  der 
menschlichen  Familie.  Er  ist  für  alle 
bestimmt.  Die  Kirche  ist  die  organi- 
sierte Körperschaft  derjenigen,  die 
sich  zu  allen  Zeiten  freiwillig  ver- 
pflichtet haben,  an  dem  göttlichen 
Plane  der  Erlösung  und  Erhöhung  der 
Menschheit  mitzuhelfen.  Durch  die- 
se Arbeit  der  Kirche  kann  die  ganze 
Menschheit  gesegnet  werden,  und  da- 
durch werden  auch  die  ewigen  Ab- 
sichten und  Pläne  des  Herrn  voll- 
bracht. Es  ist  die  ausgesprochene 
Pflicht  der  Kirche,  die  Grundsätze  und 
Pläne  des  Evangeliums,  wie  sie  der 
Herr  niedergelegt  hat,  hier  auf  Erden 
auszuführen.  Die  Kirche  ist  das 
menschliche  Mittel,  wodurch  der  All- 
mächtige seinen  Willen  in  bezug  auf 
seine  irdischen  Kinder  vollbringen 
kann.  Dies  ist  die  ernste  und  weit- 
reichende Verpflichtung,  welche  auf 
der  Kirche  ruht. 

Die  Mitglieder  teilen  die  Gaben  und 
Verantwortlichkeiten  der  Kirche. 
Wenn  die  Kirche  wünscht,  die  ganze 
Menschheit  zu  segnen,  so  muß  das 
auch  der  heilige  Wunsch  eines  jeden 
einzelnen  Mitgliedes  sein.  Wenn  die 
Vollendung  des  ewigen  Planes  der 
Seligkeit  das  schließliche  Ziel  der 
Kirche  ist,  so  muß  das  auch  das 
schließliche  Ziel  eines  jeden  Mitglie- 
des der  Kirche  sein.  In  letzter  Linie 
sind  es  also  die  Mitglieder  der  Kirche, 
Sie  und  ich,  durch  die  der  Herr  das 
Werk  vollbringen  läßt,  das  er  der 
Erde  und  ihren  Einwohnern  bestimmt 
hat.  Soweit  wie  meine  Kräfte  gehen, 
bin  ich  verantwortlich  für  die  Aus- 
arbeitung und  Verwirklichung  des 
Evangeliumsplanes . 

Eine  solche  Auffassung  beeinflußt 
jede  Handlung  eines  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Meine  Arbeit  und  mei- 
nen Dienst  in  der  Kirche  verrichte  ich 
nicht,  um  meinen  Vorgesetzten  zu  ge- 
fallen, obwohl  sie  auch  dieses  zur 
Folge  haben  werden;  ich  verrichte  sie 
auch  nicht  um  meines  eigenen  persön- 
lichen Vorteiles  willen,  obwohl  er  da- 
bei ebenfalls  mit  im  Spiele  ist,  denn 
Arbeit  und  Dienst  in  der  Kirche  wer- 
den mich  entwickeln  und  vorwärts- 
bringen; aber  ich  arbeite  und  diene 
doch  in  erster  Linie,  um  mitzuhelfen, 
den  Plan  der  Erlösung,  der  uns  über- 
geben worden  ist,  zu  verwirklichen. 
Ein  solches  Zusammenarbeiten  mit 
dem  Herrn  verklärt  und  verherrlicht 
die  Taten  des  Lebens  und  gibt  ihnen 
einen  geistigen  Wert.  Meine  Aufgabe 
in  der  Kirche  mag  unscheinbar  sein, 
da  sie  aber  nötig  ist,  wird  sie  mithel- 
fen, den  Plan  der  menschlichen  Er- 
lösung zu  fördern.  Mein  Beitrag  zum 


„Seid  daher  fröhlichen  Herzens"  —  ermahnt  uns  ein  alter  Prophet 
im  Buch  Mormon  —  „und  bedenkt,  daß  ihr  frei  seid,  für  euch  seihst 
zu  handeln."  (2.  Nephi  10:23.) 

Abraham  Lincoln  sagte:  „Diese  Liebe  zur  Freiheit,  die  Gott  in  uns 
gepflanzt  hat,  schafft  das  Bollwerk  unserer  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit. Es  sind  weder  unsere  finsteren  Brustwehren,  noch  unsere  be- 
waffneten Küsten,  unsere  Armee  oder  unsere  Marine  —  unsere  Ver- 
teidigung ist  allein  der  Geist,  der  die  Freiheit  als  das  Erbe  aller  Men- 
schen, in  allen  Ländern  und  überall,  preist.  Zerstören  wir  diesen 
Geist,  so  pflanzen  wir  den  Samen  der  Gewaltherrschaft  vor  unsere 
eigene  Tür." 

Das  Gegenteil  von  Freiheit  ist  Bindung,  Knechtschaft  und  Zwang: 
Zustände,  die  freie  Gedanken  verhindern,  den  Geist  unterdrücken 
und  die  Menschenwürde  vernichten.  Vergewaltigung,  Zwang  und 
Sklaverei  sind  Werte,  die  Satan  der  Menschenfamilie  zu  bieten  hat. 
Durch  die  gesamte  Geschichte  der  Welt  hat  der  Mensch  —  selbst  bis 
zum  Tod  —  darum  gekämpft,  sich  von  Zwang  und  Knechtschaft  zu 
befreien,  oder  die  bereits  erkämpfte  Freiheit  zu  behalten.  Dies  trifft 
besonders  auf  die  Religionsfreiheit  zu. 

Genauso  grundsätzlich  und  wichtig  ist  das  Recht  der  persönlichen 
Sicherheit,  das  Recht  der  persönlichen  Freiheit  und  das  Recht  zu  pri- 
vatem Besitz.  Das  Leben  ist  ein  ursprüngliches  Geschenk  Gottes  und 
damit  ein  Recht,  das  jedem  Individuum  naturgemäß  innewohnt.  Ge- 
nauso hat  der  Mensch  das  natürliche  Recht  auf  seine  Gliedmaßen. 
Seine  persönliche  Freiheit  besteht  im  Recht,  seine  jeweilige  Stellung 
oder  Gewohnheit  seinem  freien  Willen  entsprechend  zu  ändern.  Das 
Recht  an  Besitz  besteht  im  freien  Gebrauch  und  im  Vergnügen  an 
allem  Privateigentum,  das  weder  von  anderen  kontrolliert,  noch  ein- 
geschränkt werden  darf,  es  sei  denn,  die  Gesetze  des  Landes  sehen 
dies  vor.  Das  Recht  auf  privaten  Besitz  ist  heilig  und  unverletzbar. 

Der  letzte  Zweck  des  Christentums  in  der  Welt  besteht  im  Heranbilden 
eines  ehrwürdigen,  aufrechten  Individuums  innerhalb  einer  idealen 
Gemeinschaft,  die  das  Königreich  Gottes  genannt  wird.  Nahezu  zwei- 
tausend fahre  sind  vergangen,  und  die  Welt  ist  noch  immer  weit 
entfernt  von  der  Verwirklichung  dieses  Zieles.  Wahres  Christen- 
tum, wie  es  im  göttlichen  Gesetz  ausgedrückt  wird,  „.  .  .  du  sollst 
lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
von  ganzem  Gemüte  .  .  .  und  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst  .  .  ."  (Matthäus  22:37,  39),  ist  noch  niemals  von  den  Völkern 
der  Welt  angenommen  und  ausgeübt  worden,  obwohl  der  Geist 
Christi  seit  eh  und  je  die  menschliche  Gesellschaft  beeinflußt  hat, 
damit  sie  zur  Verwirklichung  von  Freiheit,  Gerechtigkeit  und  bes- 
serem Verständnis  innerhalb  der  menschlichen  Gemeinschaft  gelangt. 
In  der  heutigen  Welt  hat  sich  der  Geist  des  Heidentums  behaupten 
können;  es  scheint,  als  ob  er  in  seinem  Bestreben  Erfolg  hätte,  die 
wenigen  christlichen  Ideale  zu  besiegen,  die  die  zivilisierten  Men^ 
sehen  angenommen  haben. 

Wenn  unsere  Zivilisation  sicher  aus  der  gegenwärtigen  Lage  heraus- 
kommen will,  kann  dies  durch  eine  tiefere  Wertschätzung  der  sozialen 
Ethik  Jesu  geschehen. 
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Aber  bloße  Wertschätzung  der  sozialen  Ethik  Jesu  ist  nicht  genug. 
Die  Herzen  der  Menschen  müssen  sich  ändern.  Anstatt  selbstsüchtig 
zu  sein,  müssen  die  Menschen  ihre  Fähigkeiten  —  wenn  notwendig 
sogar  ihr  Leben,  ihr  Glück  und  die  ihnen  heilige  Ehre  —  für  die  Linde- 
rung des  Leides  der  gesamten  Menschheit  einsetzen.  Haß  muß  in 
Sympathie  und  Nachsicht  gewandelt  werden.  Durch  Gewalt  und 
Zwang  wird  niemals  eine  ideale  Gemeinschaft  gebildet.  Das  kann  nur 
durch  ein  Leben  in  Harmonie  mit  dem  göttlichen  Willen  geschehen. 
In  der  heutigen  Zeit,  in  der  die  dunklen  Wolken  eines  möglichen 
Atomkrieges  über  allen  Völkern  der  Erde  schweben,  könnten  wir 
denken,  daß  die  Gerechtigkeit  unter  den  Menschen  abnimmt.  Den- 
noch bin  ich  zuversichtlich,  daß  die  Wahrheit  die  Oberhand  gewinnen 
wird  und  spreche  mit  dem  Psalmisten:  „Seid  getrost  und  unverzagt, 
alle  die  ihr  des  Herrn  harret.  Die  Gläubigen  behütet  der  Herr." 
(Psalm  31:24,  25.) 

Ich  glaube  auch,  daß  Millionen  aufrichtiger  Männer  und  Frauen 
den  Krieg  verabscheuen.  Der  Krieg  hat  längst  seinen  fälschen  Glanz 
und  seinen  prahlerischen  Ruhm  verloren.  Wir  dürfen  die  Hoffnung 
auf  jenen  Tag  der  Morgenröte  nicht  verlieren,  an  dem  „kein  Volk 
wider  das  andere  ein  Schwert  aufheben  und  hinfort  nicht  mehr  kriegen 
lernen  wird" .  (Jesaja  2:4.) 

Die  Grundsätze  des  wiederhergestellten  Evangeliums,  wie  sie  dem 
Propheten  Joseph  Smith  offenbart  wurden,  sind  die  wertvollsten  und 
sichersten  Führer  für  den  sterblichen  Menschen.  Christus  ist  das  Licht 
der  Menschheit.  Er  hat  gesagt:  „Ich  bin  das  Licht  der  Welt;  wer  mir 
nachfolgt,  der  wird  nicht  wandeln  in  der  Finsternis,  sondern  wird  das 
Licht  des  Lebens  haben."  (Johannes  8:12.) 

Es  ist  traurig,  wenn  einzelne  oder  ganze  Völker  dieses  Licht  zum 
Erlöschen  bringen  —  wenn  Christus  und  sein  Evangelium  vom  Gesetz 
des  Dschungels  und  der  Kraft  des  Schwertes  verdrängt  werden.  Die 
Haupttragödie  der  Welt  liegt  im  Unglauben  an  Gottes  Güte  und  im 
Mangel  an  V ertrauen  in  seine  Lehren  und  in  die  Lehren  des  Evan- 
geliums. 

Wer  an  einen  lebenden,  persönlichen  Gott  und  an  seine  göttliche 
Wahrheit  glaubt,  dessen  Leben  ist  freudvoll  und  schön.  Freude  kann 
aus  dem  Bewußtsein  des  Lebens  entstehen. 

Vielen  Menschen  wird  das  wahre  Glück  des  Lebens  von  Versuchun- 
gen, Fehlern,  Schwächen  und  Verirrungen  überdeckt,  die  allesamt  nur 
durch  ihr  Bestreben  nach  materiellem  Wohlstand  verursacht  werden. 
Tränenverhangene  Augen  sind  blind  und  nehmen  die  Schönheiten 
um  uns  herum  nicht  wahr.  Das  Leben  scheint  manchmal  eine  ver- 
trocknete und  ausgedörrte  Wüste  zu  sein,  obwohl  —  wenn  wir  nur 
danach  greifen  würden  —  es  in  Wirklichkeit  voll  ist  mit  Freude  und 
Glückseligkeit. 

Der  Herr  hat  uns  das  Leben  geschenkt  und  mit  ihm  den  freien 
Willen;  das  ewige  Leben  ist  sein  größtes  Geschenk  an  den  Menschen. 
Stehe  treu  und  redlich  zum  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu 
Christi.  „Seid  getrost  und  unverzagt,  alle  die  ihr  des  Herrn  harret. 
Die  Gläubigen  behütet  der  Herr." 


Werke  der  Kirche  mag  klein  sein, 
aber  unter  der  verklärenden  und  ver- 
wandelnden Macht  Gottes  wird  er 
groß  und  mächtig.  Das  Scherflein  der 
Witwe  hat  in  der  Vergangenheit  vie- 
len Geschlechtern  Trost  und  Befrie- 
digung gewährt.  Mir  ist  vielleicht  nur 
die  Pflicht  übertragen,  das  Versamm- 
lungslokal einer  kleinen  Gemeinde  in 
einer  entfernten  Mission  zu  heizen 
oder  zu  reinigen,  aber  es  ist  eine  not- 
wendige Arbeit  im  Interesse  des  Pla- 
nes der  Erlösung.  Ich  mag  vielleicht 
nur  einen  einzigen  meiner  Mitmen- 
schen, der  im  Kummer  und  Not  ge- 
raten ist,  trösten  und  unterstützen; 
niemand  weiß  es,  aber  dadurch  för- 
dere ich  die  Sache  der  Erlösung.  Das 
einfache  demütige  Zeugnis,  im  Na- 
men des  Herrn  in  einer  Hausver- 
sammlung vor  einer  Handvoll  Leute 
gegeben,  mag,  umgerechnet  nach  dem 
ewigen  Wertmesser,  dem  Wertmesser 
des  Herrn,  einst  Seite  an  Seite  stehen 
mit  der  glänzenden  Rede,  die  vor 
Tausenden  von  Menschen  gehalten 
wurde.  Wenn  wir  in  allem,  was  wir 
tun,  auf  diese  Weise  mit  dem  Herrn 
zusammenzuarbeiten  suchen,  kann 
uns  Glückseligkeit  in  diesem  und 
ewige  Seligkeit  im  nächsten  Leben 
nicht  entgehen. 

So  zu  leben,  so  zu  denken  und  so  zu 
tun,  macht  den  Menschen  in  Tat  und 
Wahrheit  zum  Mitarbeiter  seines  Va- 
ters im  Himmel.  Der  Dienst  des  Men- 
schen ist  unendlich  klein  verglichen 
mit  seiner  Allmacht;  und  doch  trägt 
er  auch  in  seinem  kleinen  Grade  zu 
dem  mächtigen  Plan  der  Zeitalter 
bei,  dem  Plane  unseres  Vaters,  in 
lebendige  Wirksamkeit  gebracht  durch 
das  Sühnopfer  unseres  Herrn  und 
Meisters  Jesus  Christus.  Welch  ein 
Gefühl  des  Glückes  und  der  Sicher- 
heit, zu  wissen,  daß  man  Hand  in 
Hand  mit  dem  Herrn  arbeitet  zum 
Vollbringen  seiner  ewigen  Absich- 
ten! Wie  wird  das  Herz  warm,  voll 
Begeisterung  und  voll  Freude!  Eine 
solche  Teilhaberschaft,  ein  solches 
Handinhandarbeiten,  eine  solche  Freu- 
de bildet  das  hohe  Vorrecht  eines 
jeden  Heiligen  der  Letzten  Tage. 


# 


Vielleicht  wird  vom  heutigen  Heiligen 
der  Letzten  Tage  nicht  verlangt,  sein 
Lehen  als  Märtyrer  zu  opfern,  aber  es 
wird  von  ihm  verlangt,  an  jedem  Tage 
seines  Lehens  seinen  Besitz,  seine  Zeit 
und  seine  Fähigkeiten  zu   opfern. 

Calvin  C.  Cook 
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Die  beiden  folgenden  Artikel  sind  gekürzte  Ansprachen  von  der  134.  General- 
konferenz, die  am  4.  April  1964  in  Salt  Lake  City,  Utah,  abgehalten  wurde. 


Gott  führt  und  leitet 


Von  Präsident  N.  Eldon  Tanner 


„Gott  ist  stets  bereit  gewesen,  sein 
Volk  zu  führen  und  zu  leiten,  wenn 
es  auf  sein  Wort  hören  wollte." 
Dies  war  die  Botschaft,  die  Präsident 
N.  Eldon  Tanner,  Zweiter  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage,  im  Tabernakel  in  der  Salz- 
seestadt an  die  Welt  richtete. 
Er  war  der  erste  Sprecher  auf  der  drit- 
ten Versammlung  der  134.  General- 
konferenz. 

Präsident  Tanner  wollte  auf  „zwei 
oder  drei  Glaubensartikel  der  Kirche 
näher  eingehen,  um  zu  erklären,  wo- 
durch sich  unser  Glaube  von  dem  der 
übrigen  Welt  unterscheidet". 
Er  betonte,  daß  „Jesus  Christus  der 
Sohn  Gottes,  der  eingeborene  Sohn 
im  Fleische,  ist;  daß  er  von  einer  irdi- 
schen Mutter  geboren  wurde;  daß  er 
unter  den  Menschen  lebte;  daß  er 
ihnen  den  Lebens-  und  Erlösungsplan 
gab;  daß  er  gekreuzigt  wurde,  daß  er 
Macht  über  den  Tod  besaß,  daß  er 
willig  sein  Leben  hingab  und  auf- 
erstand, damit  die  Menschen  erlöst 
werden  und  von  den  Toten  auf- 
erstehen und  sich  des  ewigen  Lebens 
erfreuen  können". 

Präsident  Tanner  erklärte,  daß  wir 
glauben,  „daß  die  Bibel  und  das  Buch 
Mormon  das  Wort  Gottes  sind,  und 
daß  sie  Niederschriften  von  Offen- 
barungen enthalten,  die  Gott  unmit- 
telbar seinen  Propheten  in  den  ver- 
schiedenen Dispensationen  gegeben 
hat". 

Er  zitierte  den  neunten  Glaubens- 
artikel: „Wir  glauben  alles,  was  Gott 
geoffenbart  hat,  alles  was  er  jetzt 
offenbart,  und  wir  glauben,  daß   er 


noch  viele  und  wichtige  Dinge  offen- 
baren wird  in  bezug  auf  das  Reich 
Gottes." 

„Dieser  Glaube  ist  es,  der  uns  mehr 
als  alles  andere  von  der  Welt  unter- 
scheidet." 

Er  erläuterte,  daß  „Gott  während  der 
ganzen  menschlichen  Geschichte,  an- 
gefangen bei  Adam  bis  zur  heutigen 
Zeit,  immer  seinen  Willen  durch  Pro- 
pheten geoffenbart  hat  .  .  . 
Wenn  wir  auf  die  Geschichte  des  Um- 
gangs Gottes  mit  seinem  Volke  zu- 
rückblicken und  die  Offenbarungen 
lesen,  die  er  seinen  Propheten  ge- 
geben hat,  um  sie  zu  leiten  und  zu 
führen,  dann  erkennen  wir  das  fort- 
gesetzte Interesse  Gottes  an  seinem 
Volke,  die  Geduld,  die  er  zeigte,  die 
Sorge,  mit  der  er  darauf  geachtet  hat, 
daß  sie  stets  auf  den  Pfaden  der  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  geleitet 
würden  —  wenn  sie  nur  auf  seine 
Propheten  hören  wollten,  durch  die  er 
sprach". 

„Viele  der  Offenbarungen  des  Alten 
und  des  Neuen  Testaments  beziehen 
sich  eindeutig  auf  die  letzten  Tage. 
Einige  können  nur  mit  Hilfe  neuer 
Offenbarungen,  die  in  den  letzten 
Tagen  vom  Propheten  Joseph  Smith 
empfangen  wurden,  verstanden  wer- 
den." 

Als  Beispiel  führte  er  Johannes  den 
Offenbarer  an:  „Und  ich  sah  einen 
Engel  fliegen  mitten  durch  den  Him- 
mel, der  hatte  ein  ewiges  Evangelium 
zu  verkündigen  denen,  die  auf  Erden 
wohnen,  und  allen  Heiden  und  Ge- 
schlechtern und  Sprachen  und  Völ- 
kern, und  sprach  mit  großer  Stimme: 
Fürchtet  Gott  und  gebet  ihm  die  Ehre; 


denn  die  Zeit  seines  Gerichts  ist  ge- 
kommen! Und  betet  an  den,  der  ge- 
macht hat  Himmel  und  Erde  und 
Meer  und  die  Wasserbrunnen."  (Of- 
fenbarung 14 :6,  7.) 

Präsident  Tanner  wies  darauf  hin, 
daß  „diese  Offenbarung  sich  erfüllte, 
als  der  Engel  Moroni  mitten  durch 
den  Himmel  flog,  Joseph  Smith  er- 
schien und  ihm  von  den  Platten  er- 
zählte, die  das  Evangelium  in  seiner 
Fülle  enthielten". 

Präsident  Tanner  bezog  sich  noch  auf 
eine  zweite  Offenbarung  aus  dem  Al- 
ten Testament: 

„Und  des  Herrn  Wort  geschah  zu  mir 
und  sprach: 

Du,  Menschenkind,  nimm  dir  ein 
Holz  und  schreibe  darauf:  Des  Juda 
und  der  Kinder  Israel,  seiner  Zuge- 
tanen. Und  nimm  noch  ein  Holz  und 
schreibe  darauf:  Des  Joseph,  nämlich 
das  Holz  Ephraims,  und  des  ganzen 
Hauses  Israel,  seiner  Zugetanen. 
Und  tue  eines  zum  andern  zusammen, 
daß  es  ein  Holz  werde  in  deiner 
Hand."  (Hesekiel  37:15-17.) 
Diesbezüglich  sagte  Präsident  Tan- 
ner: „Auch  hier  verstehen  wir  durch 
direkte  Offenbarung  —  und  nur  durch 
direkte  Offenbarung,  was  Hesekiel 
meinte.  Das  Holz  Judas  ist  die  Bibel, 
und  das  Holz  Ephraims  ist  das  Buch 
Mormon.  Durch  die  Kraft  Gottes  und 
durch  direkte  Offenbarung  wurde  das 
Buch  Mormon  übersetzt,  das  die  Fülle 
des  Evangeliums  enthält,  und  es  wur- 
de zusammen  mit  der  Bibel  ein  Holz 
,in  einer  Hand'.  Wie  klar  und  wie  ein- 
fach werden  die  Worte  Hesekiels, 
wenn  wir  auf  die  Stimme  des  Prophe- 
ten hören!" 
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Die  dritte  angeführte  Offenbarung 
waren  die  Worte  Maleachis: 
„Siehe,  ich  will  euch  senden  den  Pro- 
pheten Elia,  ehe  denn  da  komme  der 
große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn. 
Der  soll  das  Herz  der  Väter  bekehren 
zu  den  Kindern  und  das  Herz  der 
Kinder  zu  ihren  Vätern,  daß  ich  nicht 
komme  und  das  Erdreich  mit  dem 
Bann  schlage."  (Maleachi  3:23— 24.) 
Präsident    Tanner    wies    darauf    hin, 


daß  „die  volle  Bedeutung  und  Trag- 
weite dieser  Prophezeiung  und  Ver- 
heißung in  keiner  Weise  verstanden 
werden  konnte,  bis  Elia  wirklich  im 
Jahre  1836  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  erschien". 
„Die  Prophezeiungen  dieser  drei  Of- 
fenbarungen, die  ich  der  Bibel  ent- 
nommen habe  .  .  .  sind  alle  in  Erfül- 
lung gegangen  und  zeigen  deutlich, 
daß  auch  in  den  letzten  Tagen  Offen- 


barungen notwendig  sind,  um  die 
Menschen  zu  führen  und  um  ihnen 
den  Willen  des  Herrn  kundzutun. 
Ohne  neuzeitliche  Offenbarungen 
wüßte  die  Welt  nichts  über  das  Buch 
Mormon,  das  ein  neuer  Zeuge  für 
Christus  ist,  nichts  über  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  der  Tempelarbeit, 
nichts  über  das  stellvertretende  Werk 
für  die  Toten  und  viele  andere  Dinge 
bezüglich  des  Reiches  Gottes." 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Das  Evangelium  — 
eine  wirkliche  Macht 


Von  Präsident  Hugh  B.  Brown,  Erster  Ratgeber  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Mitglieder  der  Kirche  akzeptieren 
neu  geoffenbarte  Wahrheit,  ganz 
gleich,  wo  sie  auftritt",  sagte  Präsi- 
dent Brown. 

„Wir  erkennen  das  Geistige  in  allen 
Teilen  des  Lebens;  wir  erkennen, 
daß  das  irdische  Leben  ein  wichtiger 
Teil  des  ewigen  Lebens  ist.  Wir  stre- 
ben nach  dem  Besten  auf  allen  Ge- 
bieten. Unseren  Gedanken,  unseren 
Idealen  und  jeder  Tätigkeit  legen  wir 
den  Glauben  zugrunde,  daß  wir  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  hier  und 
jetzt  in  der  Gegenwart  Gottes  leben. 
Die  Lehre  der  Kirche  ist  positiv  und 
lebensbejahend.  Auf  Grund  seiner  Na- 
tur hat  der  Mensch  die  Willensfrei- 
heit, Gutes  oder  Böses  zu  tun;  Gott 
hat  ihm  den  freien  sittlichen  Willen 
verliehen  und  ihm  die  Macht  gegeben, 
Gutes  vom  Bösen  zu  unterscheiden 
und  das  Gute  und  Richtige  zu 
wählen  .  .  . 

Wir  werden  nie  müde,  die  inspirieren- 
de Wahrheit  des  Evangeliums  zu  ver- 
künden: der  Mensch  lebt,  damit  er 
Freude  haben  kann. 
Der  sogenannte  Sündenfall  Adams 
brachte  den  menschlichen  Geist  in  die 
Welt  der  Erfahrung  und  des  Aben- 
teuers, in  der  das  Böse  wirklich  vor- 


handen ist,  aber  überwunden  werden 
kann,  in  der  freie  sittliche  Entschei- 
dungen ständig  bedingt  sind  und  die 
Art  des  Lebens  und  den  schließlichen 
Zustand  der  Seele  bestimmen  .  .  ." 
„Wir  haben  keinen  oberflächlichen 
Glauben,  der  nur  die  angenehmen 
Seiten  des  Lebens  sieht  und  mensch- 
liches Leiden  abstreitet.  Unser  Gewis- 
sen wird  durch  die  ungeheuren  Übel 
belastet,  die  die  Menschen  in  unserer 
Zeit  verüben,  durch  Sünden,  die  in 
der  Tiefe  ihres  Grauens  unaussprech- 
lich sind. 

Aber  wir  haben  den  positiven  Glau- 
ben, der  die  Verantwortung  für  diese 
Sünden  der  Menschen  und  Gesell- 
schaftsgruppen denen  klar  auferlegt, 
diesiebegehen",sagtePräsidentBrown. 
„Der  Mensch  ist  als  Kind  Gottes  nicht 
allein  in  der  Welt,  denn  Gott  fühlt 
mit  uns,  wenn  wir  leiden,  und  er  er- 
freut sich  unseres  Glückes;  dies  ist 
die  Bedeutung  des  Evangeliums  der 
wiederhergestellten  Kirche  .  .  ." 
„Wir  werden  die  scheinbaren  Wi- 
dersprüche zwischen  Wissenschaft 
und  Religion  überwinden,  wenn  wir 
die  Lehren  der  wiederhergestellten 
Kirche  erfassen  und  uns  daran  hal- 
ten. Die  Lehren  der  Kirche  haben  sich 


stets  mit  der  Suche  nach  Wissen  und 
Intelligenz  befaßt,  welche  die  Herr- 
lichkeit Gottes  ist",  sagte  er. 

„Für  Mitglieder  der  Kirche  ist  Gott 
kein  abstrakter  Begriff;  er  ist  keine 
Vorstellung,  kein  metaphysischer 
Grundsatz,  keine  unpersönliche  Macht 
oder  Kraft,  sondern  eine  wirkliche 
Persönlichkeit  und  der  Vater  aller 
Menschen. 

Er  existiert  in  der  Welt  —  in  Raum 
und  Zeit.  Er  verfolgt  seine  Ziele;  er 
gestaltet  einen  kosmischen  Plan,  um 
sie  zu  verwirklichen.  Er  ist  ein  be- 
stimmtes, lebendiges  Wesen,  wenn  wir 
ihn  auch  in  unserem  begrenzten  Zu- 
stand nicht  ganz  erfassen  können; 
wir  wissen,  daß  wir  mit  ihm  verwandt 
sind,  denn  er  ist  uns  in  der  göttlichen 
Persönlichkeit  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  offenbart  worden",  fügte  er 
hinzu. 

Präsident  Brown  schloß:  „Wir  be- 
zeugen erneut,  daß  Gott  wirklich  exi- 
stiert und  ein  persönliches  Wesen  ist 
und  daß  Jesus,  der  Christus,  sein  ein- 
geborener Sohn  ist.  Wir  wissen,  daß 
er  lebt,  daß  er  Menschen  erscheinen 
kann  und  es  auch  tut.  Der  ganze  Mor- 
monismus ist  auf  diese  Offenbarung 

gegründet."  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Der  Mormo 


WELTAUSSTELLUNG  NEW  YORK 


NEN-PAVILLON 


Die  Ausstellung  im  Mormonen-Pavillon  steht  unter  dem  Thema  „Des 
Menschen  Suche  nach  dem  Glück".  Dabei  ist  vorausgesetzt  daß  das  Streben 
nach  Glück  (nicht  die  Jagd  nach  dem  Vergnügen)  das  Endziel  eines  sinn- 
und  zweckvollen  Menschenlebens  ist,  wie  es  in  der  Schriftstelle  zum  Aus- 
druck kommt :  Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben  können. 
Der  Blickfang  des  Pavillons  ist  eine  Nachbildung  der  drei  Türme  der  Ost- 
fassade des  berühmten  Tempels  der  Kirche  in  Salt  Lake  City.  Die  Haupt- 
spitze der  Nachbildung  ist  etwa  vierzig  Meter  hoch,  sie  wird  von  einer 
vergoldeten  Statue  des  Engels  Moroni  gekrönt,  einem  frühen  amerika- 
nischen Propheten.  Hinter  den  drei  Türmen  liegt  das  etwa  1750  Quadrat- 
meter große  Ausstellungsgebäude,  das  sich  aus  zwei  Hallen  zusammen- 
setzt, die  mit  einer  35  Meter  langen  Galerie  verbunden  sind;  am  Ende 
der  Galerie  sind  zwei  Theater  mit  je  250  Sitzplätzen.  Der  Rest  des  rund 
5400  Quadratmeter  großen  Ausstellungsgeländes  nehmen  Gartenanlagen 
und  Teiche  ein;  sie  bieten  dem  Besucher  der  Weltausstellung  inmitten  der 
Millionen  Menschen  einen  Ort  der  Ruhe  und  Besinnung. 
Ausgestellt  werden  Plastiken,  Gemälde,  unbewegliche  und  sich  bewegende 
Dioramas,  Texte  aus  den  Schriften,  farbige,  von  innen  beleuchtete  Trans- 
parente. Sie  alle  erzählen  die  dramatische  Geschichte  des  Christentums 
und  der  wiederhergestellten  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage. 

Das  Baumaterial  des  Pavillons  wird  zum  größten  Teil  wieder  verwandt, 
wenn  die  Ausstellung  im  Oktober  1965  zu  Ende  ist;  dies  wurde  schon 
bei  der  Herstellung  des  Materials  berücksichtigt.  Die  vorfabrizierten  Wände, 
das  stählerne  Gerüst,  Fußbodenbeläge  und  Ausstellungsstücke  des  Pavillons 
finden  nach  Abbruch  Verwendung  in  Versammlungshäusern  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  an  der  Ostküste. 


Bild  links:  Die  Ausstellungshalle.  Die  fünf  Meter  hohe  Statue  von  Jesus  Christus 
beherrscht  die  südliche  Ausstellungshalle  des  Pavillons.  Im  Hintergrund  rechts 
ist  ein  Standbild  von  Adam  und  Eva  zu  sehen;  in  der  Mitte  eine  Reihe  von 
Bildern,  die  sich  auf  den  Glauben  der  Mormonen  beziehen,  daß  Gott  durch  seine 
Propheten  spricht. 
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AUSSTELLUNGEN  IM 
MORMONEN  -PAVILLON 


Im  Pavillon  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  findet 
der  Besucher: 

1.  Eine  Nachbildung  der  berühmten 
Statue  „Der  Christus"  von  Thorwald- 
sen,  dem  berühmten  dänischen  Bild- 
hauer des  19.  Jahrhunderts.  Die  fünf 
Meter  hohe  und  neun  Tonnen  schwere 
Statue  aus  Carrara-Marmor  wurde 
für  den  Pavillon  von  dem  bekannten 
italienischen  Bildhauer  Aldo  Rebechi 
nachgeschaffen;  die  Arbeit  wurde  in 
Florenz  ausgeführt.  Das  Original  von 
Thorwaldsen  befindet  sich  heute  in 
der  Kirche  „Unserer  Frau"  in  Kopen- 
hagen, Dänemark. 

2.  Ein  lebensgroßes  Standbild  von 
Adam  und  Eva.  Bildhauer:  Mrs.  Elaine 
B.  Evans,  Berkley  (Cal.). 


3.  Die  frühen  Propheten  Gottes;  ein 
fünf  Meter  großes  Wandgemälde  von 
Alex  Ross  und  Edward  Dzinak,  Wil- 
ton  (Conn.). 

4.  Christus  und  seine  zwölf  Apostel; 
ein  vier  Meter  großes  Wandgemälde 
von  Harry  Anderson,  Ridgefield 
(Conn.). 

5.  Die  wichtigsten  Ereignisse  aus  dem 
Leben  Christi;  Wandgemälde  auf  der 
vierzig  Meter  langen  und  zweieinhalb 
Meter  hohen  Wand  der  Verbindungs- 
galerie. Gemalt  von  Sidney  King, 
Milford  (Va.).  Die  andere  Seitenwand 
der  Galerie  zeigt  Szenen  aus  der  Ge- 
schichte der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Gemalt 
von  Harold  T.  (Dale)  Kilbourn,  Salt 
Lake  City  und  Alexander  Rosenfeld, 
Los  Angeles  (Cal.). 

6.  Sechs  Szenen  aus  der  Urkirche;  ein 
sich  drehendes  Schaubild,  gemalt  von 
Edward  Vebell,  Wilton  (Conn.). 

7.  Der  Abfall,  die  Reformation  und 
die  Wiederherstellung  des  Christen- 
tums, ein  sich  drehendes  Schaubild, 
gemalt  von  Harold  T.  (Dale)  Kil- 
bourn, Salt  Lake  City. 

8.  „Des  Menschen  Suche  nach  dem 
Glück",  ein  sich  drehendes  Schaubild 
über  das  Thema  des  Pavillons. 

9.  „Die  Mormonenkirche  heute",  ein 
sich  drehendes  Schaubild. 


10.  Der  Prophet  Joseph  Smith  beim 
Gebet  im  Heiligen  Hain  in  Palmyra 
(New  York).  Dieses  Diorama  be- 
herrscht die  westliche  Ausstellungs- 
halle. Bildhauer:  Elbert  Porter,  Salt 
Lake  City;  Diorama:  Daniel  I.  Had- 
ley,  Wilmington  (Del.). 

11.  Die  Bergpredigt  in  Jerusalem/ 
Christus,  als  auferstandenes  Wesen, 
predigt  dem  Volk  im  Alten  Amerika; 
ein  Doppel-Diorama  aus  dem  Leben 
Christi.  Bildhauer:  Charles  C.  Parks, 
Wilmington  (Del.);  Maler:  Sidney 
King,  Milford  (Va.);  Diorama :  Daniel 
I.  Hadley,  Wilmington  (Del.). 

12.  Ein  lebensgroßes  Standbild  des 
Propheten  Joseph  Smith;  Bildhauer: 
Elbert  Porter,  Salt  Lake  City. 

13.  „Der  Zweck  des  Lebens  —  Des 
Menschen  Suche  nach  dem  Glück",  ein 
sechseinhalb  Meter  großes  Diorama. 
Diorama:  Daniel  I.  Hadley;  Maler: 
Robert  Skemp,  Westport  (Conn.). 
Nach  der  Besichtigung  der  Ausstel- 
lungshallen erwartet  den  Besucher 
eines  der  beiden  Theater.  Dort  wer- 
den zwei  Farbfilme  vorgeführt,  er- 
gänzt durch  die  Musik  des  Taber- 
nakelchores. Die  Seitenwände  des 
Theaters  zeigen  beleuchtete  Transpa- 
rente mit  Bildern  aus  dem  Leben  der 
heutigen  Mormonenkirche  in  aller 
Welt. 


Bild  oben:  Die  Tempel-Türme.  Während  der  Nacht  wird  der  Pavillon  von  Scheinwerfern  ange- 
strahlt. Die  Türme  sind  eine  Nachbildung  der  Ostseite  des  berühmten  Tempels  der  Kirche  in 
Salt  Lake  City.  Der  höchste  Turm  wird  von  einer  goldenen  Statue  eines  Engels  gekrönt,  der 
Posaune  bläst.  Bild  links:  Die  Ordination  der  Zwölf.  Ein  fünf  Meter  großes  Gemälde  zeigt 
Jesus  Christus  bei  der  Ordination  der  Zwölf  Apostel;  es  stellt  die  Schriftstelle  dar:  „Nicht 
ihr  habt  mich  erwählt,  sondern  ich  habe  euch  erwählt  .  .  ." 
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Bild  oben  links:  Ältester  W.  John  Bailey  aus  Sydney,  Australien,  ist  einer  der 
vielen  Missionare,  die  im  Pavillon  den  Besuchern  die  Ausstellung  erklären.  Der 
junge  Australier  arbeitete  tagsüber  als  Verkäufer  und  am  frühen  Morgen  als 
Milchmann,  um  genug  Geld  für  seine  zweijährige  Mission  zu  sparen.  Bild  unten 
links:  Letzte  Handgriffe.  Daniel  1.  Hadley,  links,  und  ein  Mitarbeiter  geben 
dem  Tempel  den  letzten  Schliff;  es  ist  ein  Teil  der  Miniaturstadt,  die  im  Diorama 
„Der  Zweck  des  Lebens"  gezeigt  wird.  Bild  unten  Mitte:  Der  Engel  Moroni. 
Der  Maler  Sidney  King  aus  Milford  (Va.)  macht  letzte  Korrekturen  an  einem 
vierzig  Meter  langen  Wandgemälde,  das  Szenen  aus  dem  Leben  und  der  Sendung 
Jesu  Christi  darstellt.  Er  arbeitet  gerade  an  dem  Engel  Moroni,  der  der  Welt  ein 
ewiges  Evangelium  zu  verkünden  hat,  zoie  es  von  Johannes  dem  Offenbarer  in  der 
Bibel  prophezeit  wurde.  Bild  unten  rechts:  Die  alten  Propheten.  Diese  Bilder,  die 
erläutern  sollen,  daß  Gott  auch  heute  durch  seine  Propheten  spricht,  zeigen  von 
links  nach  rechts  Abraham,  Jakob,  Moses,  Jesaja,  Daniel  und  Johannes  den  Täufer. 


Der  Tabernakelchor  aus  Salt  Lake  City.  Den  Höhepunkt  seiner  diesjährigen 
Sommer-Konzertreise  wird  der  Tabernakelchor  mit  seinem  Konzert  auf  der 
Weltausstellung  in  New  York  anläßlich  des  „Utah-Tages"  am  24.  und  25.  Juli 
1964  erleben.  Die  wöchentliche  Radiosendung  des  Chores  wird  am  26.  Juli  1964 
vom  Gelände  der  Weltausstellung  übertragen.  Unser  Bild  zeigt  den  375  Stimmen 
starken  Chor  im  Salt-Lake-Tabernakel  unter  der  Leitung  von  Richard  P.  Condie. 
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Ältester  Ezra  Taft  Benson  (links) 
vom  Rat  der  Zwölf  und  Ältester 
Joseph  F.  Smith,  Präsident  des 
Rates  der  Zwölf,  auf  der  Welt- 
ausstellung vor  dem  Mormonen- 
Pavillon. 


DER  TABERNAKELCHOR 
VON  SALT  LAKE  CITY 


Der  größte  Chor  der  Welt,  der  375 
Stimmen  starke  Mormonen-Taber- 
nakelchor aus  Salt  Lake  City,  reist 
aus  seiner  Heimat  in  den  Rocky 
Mountains  am  24.  und  25.  Juli  1964 
zur  Weltausstellung  zu  Konzerten  in 
der  Carnegie  Hall. 

Der  Chor  ist  nicht  nur  der  größte, 
sondern  auch  einer  der  ältesten  der 
Welt;  er  besteht  jetzt  seit  117  Jahren. 
Dirigent  des  Chores  ist  Richard  P. 
Condie,  sein  Assistent  Jay  E.  Welch, 
musikalische  Begleitung  Dr.  Alexan- 
der Schreiner  und  Dr.  F.  W.  Asper. 
Zusammen  mit  dem  Chor  reist  Älte- 
ster Richard  L.  Evans,  der  Sprecher 
bei  den  Radiosendungen  des  Chores, 
dessen  „Gesprochenes  Wort",  das  die 
Pausen  überbrückt,  so  populär  ge- 
worden ist,  daß  inzwischen  zehn  Aus- 
gaben davon  gedruckt  wurden. 
Wegen  der  großen  Mitgliederzahl  des 
Chores  und  weil  die  meisten  Sänger 
und  Sängerinnen  Hausfrauen,  Ärzte, 
Anwälte,  Lehrer  usw.  sind,  geht  der 
Tabernakelchor  nur  bei  außergewöhn- 
lichen Anlässen  auf  Reisen. 
Auf  seiner  Hin-  und  Rückreise  wird 
der  Chor  in  Houston  (Texas),  New 
Orleans  (Louis.),  Atlanta  (Georgia), 
Rochester  (New  York),  Cleveland 
(Ohio),  Minneapolis  (Minnesota)  und 
Milwaukee   (Wisc.)    auftreten. 


Das  Gastspiel  des  Chores  ist  einer  der 
besonderen  Höhepunkte,  die  die  Mor- 
monenkirche für  die  Besucher  der 
Weltausstellung  vorbereitet  hat. 
Der  Tabernakelchor  war  1958  das 
letztemal  in  New  York,  in  der  Car- 
negie Hall,  während  seiner  Oster- 
tournee;  damals  gab  der  Chor  ein 
besonderes  Konzert  für  Präsident 
Eisenhower  und  seine  Gattin  im  Wei- 
ßen Haus. 

Der  berühmte  Chor  war  bei  verschie- 
denen Ausstellungen  einer  der  Höhe- 
punkte; so  1893  auf  der  Columbia- 
Ausstellung  in  Chicago,  1911  auf  der 
Amerikanischen  Landwirtschaftsaus- 
stellung im  Madison  Square  Garden. 
(Damals  bekam  der  Chor  eine  Ein- 
ladung von  Präsident  Taft  und  seiner 
Gemahlin  für  ein  Konzert  im  Weißen 
Haus.) 

1934  sang  der  Chor  auf  der  Jahrhun- 
dertausstellung in  Chicago;  1935  war 
er  eine  Hauptattraktion  auf  der  Ca- 
lifornia-Pacific-Ausstellung  in  San 
Diego;  1962  entzückte  der  Chor  seine 
Zuhörer  auf  der  Weltausstellung  in 
Seattle. 

1955  unternahm  der  Chor  seine  bis- 
her größte  Tournee  —  nach  Großbri- 
tannien und  Europa.  Er  sang  vor  über- 
füllten Häusern,  und  er  erntete  überall 
riesigen  Beifall. 
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EZRA  TAFT  BENSON 


Ein  besonderes  Merkmal 
der  wahren  Kirche 


Eines  der  besonderen  Merkmale,  und  ein  sehr 
wichtiges  Merkmal  der  wahren  Kirche  Christi,  ist 
ihr  Priestertum,  ihre  göttliche  Vollmacht.  Es  kann 
auf  alle  männlichen  Mitglieder  der  Kirche  über- 
tragen werden,  auf  Knaben  und  Männer,  auf 
Söhne  und  Väter,  und  seine  Segnungen  werden 
von  unseren  Töchtern,  Müttern  und  Trauen  ge- 
teilt. Verstehen  wir  wirklich  ganz,  was  dies  für 
uns  bedeutet? 

Präsident  Joseph  F.  Smith  sagte: 

Das  Priestertum  ist  nichts  mehr  und  nichts  weni- 
ger als  die  Macht,  die  Gott  den  Menschen  über- 
tragen hat,  damit  der  Mensch  auf  der  Erde  von 
Gott  anerkannte  Handlungen  vollziehen  kann  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes;  es  ist  keine  selbstangeeignete  Vollmacht, 
kein  Borgen  der  Vollmacht  von  Generationen,  die 
schon  längst  tot  und  vergangen  sind,  sondern  eine 
Vollmacht,  die  in  unseren  Tagen  durch  dienende 
Engel  und  Geister  aus  der  Gegenwart  des  allmäch- 
tigen Gottes  gebracht  wurde  . . .  (Gospel  Doctrine.) 

Präsident  John  Taylor  sagte: 

Priestertum  ist  die  Macht,  die  Gott  den  Intelligen- 
zen im  Himmel  und  den  Menschen  auf  der  Erde 
übertragen  hat.  (The  Gospel  Kingdom.) 

Das  Priestertum  reicht  über  das  irdische  Leben 
hinaus.  Seine  Macht  und  seine  Größe  wurde  von 
Propheten  in  alten  und  in  neuen  Zeiten  verkündet. 
Ich  selbst  kann  mir  nichts  Größeres  vorstellen,  das 
ein  Mensch  besitzen  könnte,  als  das  Priestertum 
Gottes,  verbunden  mit  einem  brennenden  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  dieses  Werkes.  Das  Priester- 
tum ist  das  wahre  Herz  der  Kirche.  Wir  könnten 
das  Priestertum  besitzen  ohne  die  Kirche,  aber  die 
Kirche  könnte  nie  ohne  das  Priestertum  bestehen. 
Wir  erhalten  als  Mitglieder  der  Kirche  viele  Seg- 
nungen, aber  ich  kann  mir  kein  größeres  Ge- 
schenk vorstellen  als  das  Heilige  Priestertum,  die 


Vollmacht,  Gott  auf  der  Erde  zu  vertreten.  Dieses 
Priestertum  ist  dazu  ausersehen,  die  Menschen  zu 
bessern  und  zu  erhöhen,  sowie  dem  Herrn  bei  der 
Ausführung  seines  großen  Werkes  zu  helfen: 
die  Seelen  seiner  Kinder  zu  retten  und  zu  erhöhen. 
Im  Alter  von  zwölf  Jahren  erhalten  unsere  Kna- 
ben das  Priestertum  durch  Auflegen  der  Hände, 
wenn  sie  dazu  würdig  sind;  unsere  jungen  Män- 
ner sind  kaum  mehr  Kinder  zu  nennen,  wenn  sie 
mit  neunzehn  Jahren  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum erhalten,  die  Vollmacht  in  den  meisten 
heiligen  Handlungen,  die  den  Menschen  bekannt 
sind,  zu  amtieren.  Wenn  sie  würdig  sind,  wird 
sie  dieses  Priestertum  berechtigen,  vielleicht  einen 
Platz  in  der  höchsten  Herrlichkeit  im  himmlischen 
Reich  Gottes  einzunehmen. 

Das  Priestertum  ist  die  größte  Vereinigung  von 
Männern  auf  der  ganzen  Erde.  Die  Tatsache,  daß 
wir  das  Priestertum  besitzen,  ist  natürlich  keine 
Garantie  für  unsere  Erhöhung.  Aber  in  bezug  auf 
Macht,  Vorrecht  und  Verantwortlichkeit  gibt  es 
keine  Vereinigung  von  Männern  in  der  ganzen 
Welt,  die  so  gesegnet  sind  wie  die  Männer  und 
Knaben  unserer  Kirche,  die  das  Heilige  Priester- 
tum tragen. 

Wahrscheinlich  werden  wir  auf  der  ganzen  Welt 
keine  Vereinigung  von  Männern  finden,  die  so 
uneigennützig  ihre  Zeit,  ihren  Verstand  und  ihre 
Begabungen  einsetzen,  um  das  Gute  und  Recht- 
schaffene in  der  Welt  zu  fördern,  als  diese  Ver- 
einigung von  Männern.  Dieser  große  freiwillige 
Dienst,  der  von  der  Priesterschaft  ausgeführt  wird, 
ist  ein  Wunder  für  die  Welt. 

Möge  Gott  die  Priestertumsträger  der  wahren 
Kirche  Christi  segnen.  Kein  Mensch  kann  eine 
größere  Segnung  erhalten  als  das  Priestertum 
Gottes  und  ein  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit  die- 
ses Werkes,  wenn  er  das  Priestertum  ehrt  und  in 
Übereinstimmung  mit  den  Lehren  und  Grund- 
sätzen der  Kirche  lebt. 
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Von  David  G.  Thomas 


Gruppenbelehrung 


untätiger 


riestertumsträger 


Aus  der  Küche  drang  der  verlockende  Duft  eines  gut  zu- 
bereiteten Nachtmahls.  Ich  hatte  einen  langen  und  harten 
Tag  im  Büro  hinter  mir  und  war  müde  und  abgespannt. 
Ich  war  später  als  gewöhnlich  nach  Hause  gekommen  und 
außergewöhnlich  hungrig.  Ungeduldig  wartete  ich,  bis 
meine  Frau  endlich  rufen  würde:  „Liebling,  das  Essen  ist 
fertig!"  — ■  da  schrillte  die  Türglocke. 

Zögernd  ging  ich  zur  Tür  und  öffnete.  Zwei  Männer  stan- 
den draußen.  Sie  lächelten  freundlich,  und  einer  sagte: 
„Wir  sind  Ihre  Heimlehrer  und  haben  heute  abend  eine 
wichtige  Nachricht  für  Sie.  Kommen  wir  ungelegen,  oder 
dürfen  wir  eintreten?"  Als  ich  an  mein  Nachtessen  dachte, 
das  auf  dem  Tisch  stand  und  kalt  wurde,  war  ich  nahe  da- 
bei, sie  wegzuschicken.  Aber  irgend  etwas,  vielleicht  war  es 
Neugierde,  was  es  wohl  mit  der  wichtigen  Nachricht  auf 
sich  habe,  irgend  etwas  veranlaßte  mich  zu  sagen:  „Nein, 
treten  Sie  ein,  es  ist  alles  in  Ordnung!" 
„Bruder  Schmitt",  sagte  der  ältere  der  beiden  Männer, 
„wir  haben  viel  von  Ihren  geschäftlichen  Erfolgen  gehört. 
Viele  unserer  Freunde  und  Bekannten  haben  uns  schmei- 
chelhafte Dinge  darüber  erzählt."  Was  die  beiden  Männer 
sagten,  war  nichts  Neues  für  mich.  Denn  mein  Geschäft 
lief  wirklich  gut.  Immerhin  waren  ihre  Worte  Musik  in 
meinen  Ohren.  Ich  hatte  mein  Nachtessen  ganz  vergessen, 
denn  wie  den  meisten  Menschen  lag  mir  mehr  an  solcher 
Anerkennung  als  daran,  meinen  Hunger  zu  stillen.  Sie 
hatten  meine  Aufmerksamkeit  gefangen  und  mein  Inter- 
esse gewonnen.  Mit  wohlbedachten  Worten  hatten  sie  nicht 
nur  an  mein  Gefühl  appelliert,  sondern  auch  mein  Ver- 
trauen gewonnen. 

Taktvoll  lenkten  sie  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Tat- 
sache, daß  mein  Leben  nicht  so  im  Gleichgewicht  war,  wie 
es  sein  sollte.  Es  überwog  die  materielle  Seite,  die  geistige 
Seite  hatte  ich  vernachlässigt.  Vielleicht  könnte  mein  Er- 
folg als  Gatte,  Vater  und  Mitglied  der  Gesellschaft  geeig- 
net sein,  mein  Leben  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen, 
meinten  die  Heimlehrer. 

Als  meine  Frau  kam  und  uns  Gesellschaft  leistete,  erzähl- 
ten sie  uns  von  einer  Schule  für  Aaronische  Priestertums- 


träger  und  ihre  Frauen.  Die  Schule  fand  an  jedem  Donners- 
tag statt  und  dauerte  zwölf  Wochen.  Wir  wurden  dazu 
eingeladen  und  höflich  überredet,  uns  als  Teilnehmer  ein- 
zutragen. 

Ich  war  lange  Zeit  in  der  Kirche  untätig  gewesen  und  sagte 
das  offen.  Ich  rauchte  und  verschmähte  auch  keinen  Drink. 
Ich  glaubte,  daß  ich  nie  das  Bauchen  und  Trinken  würde 
aufgeben  können.  Sie  versicherten  mir,  daß  ich  mit  ande- 
ren zusammen  wäre,  die  dieselben  Probleme  hätten  und 
daß  mich  niemand  in  Verlegenheit  bringen  würde. 
Insgeheim  wünschte  ich,  mehr  über  die  Kirche  zu  erfahren; 
tief  in  meinem  Herzen  wußte  ich,  daß  mir  etwas  Wichtiges 
fehlte,  wenn  ich  weiterhin  untätig  blieb.  Ich  hatte  schon 
einige  Male  versucht,  das  Bauchen  und  Trinken  aufzu- 
geben und  nach  einem  Grund  gesucht,  in  die  Kirche  zu 
gehen.  Aber  allein  war  ich  schwach  gewesen,  und  bald 
hatte  ich  allen  Kampfgeist  verloren.  Ich  mußte  immer 
daran  denken,  was  wohl  meine  Geschäftsfreunde  sagen 
würden,  wenn  ich  nicht  mehr  mit  ihnen  rauchen  und  trin- 
ken würde.  Ich  redete  mir  ein,  daß  ich  diese  Gewohn- 
heiten brauchte,  um  mich  von  meiner  anstrengenden  ge- 
schäftlichen Tätigkeit  zu  erholen.  Ich  hatte  mich  oft  und 
öffentlich  gerühmt,  daß  ich  kein  Kirchgänger  sei,  und 
mein  falscher  Stolz  hatte  mir  geraten,  mein  „Gesicht  zu 
wahren".  Meine  Untätigkeit  in  der  Kirche  war  zu  einem 
Zwang  geworden,  von  dem  ich  mich  nicht  mehr  frei 
machen  konnte. 

Aber  die  beiden  Heimlehrer  schienen  auf  alles  eine  unauf- 
dringliche Antwort  zu  haben,  welchen  Einwand  ich  auch 
machte,  und  als  sie  die  Einschreibeliste  vor  mich  hinlegten, 
unterschrieb  ich  ohne  Zögern. 

Die  drei  Monate,  die  meine  Frau  und  ich  in  der  Schule 
verbrachten,  waren  wirklich  wundervoll.  Sorgfältig  aus- 
gesuchte Lehrer,  die  unsere  Bedürfnisse  kannten,  lehrten 
uns  die  wichtigsten  Grundsätze  des  Evangeliums.  Wir 
wuchsen  langsam  in  eine  auserlesene  Gemeinschaft  hinein. 
Wir  schlössen  viele  neue  Freundschaften  und  gerieten  unter 
den  Einfluß  einer  positiven  Umgebung,  welche  die  nega- 
tiven Einflüsse  aufhob,  die  bisher  unser  geistiges  Wachs- 
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tum  verhindert  hatten.  Wir  spürten  die  Stärke  der  ganzen 
Gruppe,  die  uns  half,  unsere  unangenehmen  Gewohn- 
heiten zu  überwinden.  Wir  wurden  bald  wieder  tätige  Mit- 
glieder der  Kirche. 

Ich  denke  oft  an  das  aufgewärmte  Nachtessen  nach  dem 
Besuch  der  Heimlehrer.  Ich  würde  diesen  Besuch  nicht  ein- 
mal gegen  tausend  Nachtessen  einhandeln,  und  wenn  sie 
der  beste  Koch  zubereitete.  Mein  Geschäft  geht  besser  als 
je  zuvor.  Ich  bin  jetzt  Bischof  meiner  Gemeinde. 
Wie  dieses  Beispiel  zeigt,  gibt  es  viele  Gründe,  warum  die 
Schule  für  Aaronische  Priestertumsträger  über  21  und 
deren  Frauen  in  der  Zurückgewinnung  untätig  gewor- 
dener Mitglieder  erfolgreich  ist.  Durch  solche  Schulen 
wurden  Tausende  von  untätigen  Männern  und  Frauen 
zurückgewonnen,  bei  denen  vorher  jede  Methode  ver- 
sagt hatte.  Sie  waren  auch  erfolgreich  bei  der  Einglie- 
derung Neubekehrter  und  bei  der  Vorbereitung  auf  das 
Melchisedekische  Priestertum.  Das  Schulprogramm  ist  aber 
kein  Ersatz  für  die  berufenen  Heimlehrer  und  Gruppen- 
berater. 

Die  große  Mehrheit  der  Aaronischen  Priestertumsträger 
über  21  ist  aus  dem  einen  oder  anderen  Grund  in  der 
Kirche  untätig  geworden.  Ihre  Untätigkeit  reicht  von  blo- 
ßer Gleichgültigkeit  bis  zur  offenen  Feindseligkeit,  ihre 
Kenntnis  vom  Evangelium  vom  reinen  Nichts  zum  gründ- 
lichen Wissen.  Für  ihr  Untätigsein  und  -bleiben  gibt  es 
viele  und  verschiedenartige  Gründe. 

Das  Schulprogramm  hat  psychologischen  Reiz.  Der  Schul- 
plan bringt  die  Menschen  zu  geistiger  Tätigkeit,  ohne  daß 
sie  ihr  „Gesicht  verlieren".  Die  meisten  Teilnehmer  haben 
sich  öffentlich  gerühmt,  daß  sie  nicht  zur  Kirche  gehen 
würden,  aber  sie  haben  nicht  gesagt,  sie  würden  nicht  zu 
einer  Schule  gehen. 
Die  Schule  ist  für  Mann  und  Frau.  So  kann  sich  eines  auf 


das  andere  stützen.  Sie  gehen  zusammen,  allein  würden 
sie  nie  gehen,  einer  nimmt  den  andern  mit. 
Es  ist  psychologisch  wichtig,  den  Kurs  auf  zwölf  Wochen 
zu  beschränken.  Zwölf  Wochen  lassen  sich  leicht  von  jedem 
überblicken.  Man  sieht  schon  am  Anfang  das  Ende,  des- 
halb ist  man  bereitwilliger,  daran  teilzunehmen.  Die  Zeit 
ist  lange  genug,  um  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen  und 
kurz  genug,  um  nicht  gleich  die  Menschen  abzuschrecken. 
Längere  Schulen  oder  Kurse  von  unbestimmter  Dauer  sind 
nicht  so  erfolgreich. 

Das  Schulprogramm  spricht  das  Gefühl  genauso  gut  an 
wie  den  Verstand.  Außerdem  bietet  es  die  Möglichkeit  zu 
persönlichen  Aussprachen,  und  die  Lehrer  befassen  sich 
auch  mit  den  persönlichen  Problemen  der  Teilnehmer.  Dies 
ist  sogar  ein  wichtiger  Teil  des  Schulpro grammes. 
Die  Schule  schafft  Gruppen;  jedes  Mitglied  der  Gruppe 
kann  die  Stärke  der  ganzen  Gruppe  auf  sich  vereinen  und 
zur  Lösung  seiner  persönlichen  Probleme  verwenden.  Als 
Mitglied  einer  Gruppe  kann  man  Probleme  lösen,  die  man 
als  einzelner  nie  hätte  lösen  können.  Kipling  hat  die  Wahr- 
heit dieser  Worte  in  einem  seiner  unsterblichen  Werke  be- 
kräftigt: „Die  Stärke  des  Rudels  ist  der  Wolf  und  die  Stärke 
des  Wolfes  ist  das  Rudel."  Oder  wie  ein  altes  Sprichwort 
sagt:  „Bekämpfe  Feuer  mit  Feuer!"  Zerstörende  Wald- 
brände hat  man  schon  oft  durch  sorgfältig  überwachte 
Gegenfeuer  eingedämmt.  So  wird  auch  das  zerstörende 
Feuer  eines  negativen  Einflusses,  der  im  Menschen  nach- 
teilige Gewohnheiten,  falschen  Stolz,  Furcht  und  Hem- 
mungen schafft,  durch  positiven  Gegendruck  überwunden 
werden,  der  den  Glauben  aufbaut,  Mut  einflößt,  Anreiz 
zum  Lernen  gibt  und  den  Dienst  in  der  Kirche  fördert. 
Solche  Tätigkeit  fällt  den  Menschen  leichter,  als  Dinge  zu 
tun,  deren  man  sich  schämen  muß  und  die  einen  von  der 
Kirche  fernhalten.  Obersetzt  von  H.  m.  b. 


ARBEITEN? 


Das  Leben  gleicht  dem  Besteigen  eines  Berges.  Aus 
der  Ferne  lockt  uns  sein  Gipfel,  aber  hinauf  führt 
keine  leichte  und  bequeme  Straße.  Nur  mit  geduldiger, 
beharrlicher  Anstrengung  kommen  wir  vorwärts  und 
langen  schließlich  müde,  aber  glücklich  oben  an. 
Millionen  von  Menschen  blicken  nach  den  Höhen, 
überschlagen  die  Kosten  und  verzichten  dann  auf  den 
Ehrgeiz,  den  Gipfel  erklimmen  zu  wollen;  sie  wollen 
den  Preis  nicht  bezahlen. 

]a,  wir  möchten  schon  groß  sein!  Unser  Ehrgeiz 
trachtet  nach  himmelanstrebenden  Höhen.  Wir  möch- 
ten schon  gerne  zum  bevorzugten  Kreis  außerordent- 
licher Seelen  gehören,  oder  uns  auch  einmal  eine 
Stunde  lang  sonnen  im  Glänze  öffentlichen  Beifalls. 
Wir  möchten  schon  gern  unsere  Namen  eingraben 
auf  den  hohen  Bergen  des  Erfolgs.  Ja,  dies  alles  möch- 
ten wir  tun,  und  noch  viel  mehr,  aber  —  wir  sind 
nicht  willens,  den  Preis  dafür  zu  bezahlen! 
Der  Weg  zum  Erfolg  ist  in  erster  Linie  ein  Weg  ernst- 
hafter Arbeit.  Die  wirklichen  Meister  der  Menschheit 
sind  unermüdliche  Schaffer  gewesen.  Sie  haben  sich 
der  Arbeit,  der  sie  ihr  großes  Leben  weihten,  völlig 
und  beharrlich  hingegeben.  Die  romantische  Ge- 
schichte ihrer  Erfolge  ist  eigentlich  nur  die  sehr  un- 
romantische Geschichte  schwerer  Arbeit.  Die  Biogra- 
phie  derer,   die  wahren   Ruhm   und  wahre   Herrlich- 


keit erlangten,  läßt  sich  in  dies  eine  Wort  zusammen- 
fassen: Arbeit. 

„Aber" ,  wirst  du  einwenden,  „Millionen  haben  gleich 
Sklaven  gearbeitet  und  doch  nie  die  Höhe  des  Erfolges 
erreicht."  Das  mag  sein.  Ihre  Arbeit  war  eben  für  sie 
nur  ein  notwendiges  Übel;  weiter  nichts  als  das  ihnen 
erreichbare  Mittel,  um  Nahrung  für  ihren  Magen  und 
ein  Dach  über  ihrem  Haupte  zu  erlangen.  Warum? 
Entweder  fehlte  es  ihnen  an  Idealen,  sie  sahen  nicht 
ihre  mögliche  bessere  Zukunft,  oder  —  wenn  sie  sie 
sahen  —  waren  sie  nicht  willens,  den  Preis  zu  be- 
zahlen. 

William  James,  der  große  Psychologe,  sagte:  „Wenn 
du  eine  gewünschte  Sache  genügend  ernstlich  er- 
strebst und  in  deinem  Streben  nicht  nachlassest,  so 
wirst  du  sie  in  den  meisten  Fällen  erlangen.  Nur  mußt 
du  sie  wirklich  wollen,  und  zwar  zunächst  nur  diese, 
nicht  hunderterlei  andere  zur  gleichen  Zeit." 
Wer  sich  im  Leben  ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt  hat, 
wer  auf  dem  Pfad  des  Erfolges  wandeln  möchte,  darf 
sich  nicht  davon  abbringen  lassen.  Auf  dem  Amboß 
der  Schwierigkeiten,  der  Verfolgung  und  der  Ent- 
mutigung, werden  Sieger  geschmiedet.  Schon  der 
bloße  Kampf  gegen  scheinbar  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten würzt  das  Spiel,  fügt  zum  Erfolg  die  Freude 
und  verleiht  dem  Sieg  Herrlichkeit  und  Ehre. 
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Schwester  Ezra  Taft  Benson  ist  eine  erfolgreiche  Mutter  und  Hausfrau, 
während  sie  ihren  Pflichten  als  Gattin  eines  Kirchenführers  nachkommt. 
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müssen  senscn 
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Von  Dorothy  O.  Rea 


Der  Farmers  junge  im  blauen  Sergeanzug  schritt  den  Weg 
zu  dem  Haus  entlang,  in  dem  er  seine  erste  Verabredung 
mit  dem  Mädchen  hatte,  das  in  der  Schule  als  „das  belieb- 
teste Mädchen  der  Stadt"  bekannt  war. 
An  diesem  frühen  Winterabend  des  Jahres  1920  wußten 
beide  noch  nicht,  daß  diese  erste  Verabredung  zu  einer 
Verbindung  führen  würde,  die  sie  gemeinsam  auf  in- 
teressante Reisen  in  die  Hauptstädte  der  Welt  führen 
würde  —  in  hohe  Ämter  in  der  Kirche  und  in  der 
Nation. 

Dieser  Farmersjunge,  Ezra  Taft  Benson,  führte  dieses  lieb- 
liche Mädchen,  Flora  Amussen,  zu  Veranstaltungen,  die 
vom  Ball  anläßlich  des  Amtsantritts  von  Präsident  Dwight 
D.  Eisenhower  in  Washington  zu  Staatsangelegenheiten 
in  viele  Länder  führten. 

Seit  ihrer  Trauung  am  10.  September  1926  im  Salzsee- 
tempel sind  sie  gemeinsam  in  viele  Teile  der  Welt  gereist. 
Sie  war  bei  ihm,  als  er  an  einem  Abend  im  Oktober  1959 
in  Moskau  eine  kleine,  düstere  Baptistenkirche  besuchte. 
Dort  hielt  er  vor  einer  russischen  Zuhörerschaft  eine  An- 
sprache über  Liebe  und  Wahrheit,  bei  der  einige  der  An- 
wesenden offen  vor  Dankbarkeit  weinten. 
„Gott  lebt,  ich  weiß,  daß  er  lebt  und  daß  Jesus  der  Christ 
ist,  der  Erlöser  der  Welt.  Wir  sind  ewige  Wesen.  Seien  Sie 
ohne  Furcht,  halten  Sie  seine  Gebote,  lieben  Sie  einander, 
beten  Sie  um  Frieden,  und  alles  wird  gut  sein." 
Das  war  die  Botschaft  des  Ältesten  Ezra  Taft  Benson  vom 
Rate  der  Zwölf  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  und  des  Landwirtschaftsministers  der  Ver- 
einigten Staaten,  der  damals  in  offiziellen  Regierungs- 
angelegenheiten nach  Rußland  gereist  war. 
Das  Zeugnis,  das  er  vor  den  russischen  Menschen  ablegte, 
ist  dasselbe,  das  das  Ehepaar  Benson  miteinander  teilte. 
Auf  diesem  Zeugnis  bauten  sie  ein  vorbildliches  Leben 
und  ein  von  Glück  erfülltes  Heim  für  ihre  Familie  auf.  Es 
ist  das  Zeugnis,  das  sie  als  strahlender  Stern  in  Frankfurt 
leitet,  wo  Ältester  Benson  als  Präsident  der  Europäischen 
Mission  wirkt. 

Junge  Menschen  und  Jugendorganisationen  suchen  häufig 
bei  Schwester  Benson  gute  Ratschläge.  Sie  hat  diesen  Rat- 


suchenden oft  gesagt:  „Habt  keine  Eile,  das  Heim,  die 
kleine  Stadt  oder  die  Farm  zu  verlassen.  Bedenkt,  daß 
nicht  alles  Gold  ist,  was  glänzt.  Segnungen  erwachsen, 
wenn  man  ein  weiteres  Jahr  oder  noch  länger  zu  Hause 
bei  Mutter  und  Vater  und  den  lieben  Menschen  daheim 
und  am  Heimatort  verbleibt. " 

Bei  diesem  weisen  Rat  spricht  sie  aus  reicher  Erfahrung. 
Sie  war  das  jüngste  Kind  von  Carl  C.  und  Barbara  Smith 
Amussen.  Sie  wuchs  in  einer  wohlhabenden  Umgebung 
auf,  die  ihr  der  erfolgreiche  Vater  ermöglichte.  Er  war  in 
Kjolge,  Dänemark,  geboren  und  wurde  Utahs  erster  Pionier- 
juwelier. Er  hatte  das  Evangelium  durch  ein  Exemplar  der 
„Stimme  der  Warnung"  gefunden  und  angenommen,  als 
er  um  1848  zur  Zeit  der  Goldsuche  in  Australien  als  Juwe- 
lier und  Uhrmacher  reich  wurde. 

Mit  Ochsengespann,  begleitet  von  einem  Kutscher  und 
einem  Koch,  reiste  er  in  vornehmer  Weise  von  St.  Louis 
nach  Utah. 

„Er  gründete  ein  Juweliergeschäft  und  erbaute  den  ersten 
Block  von  Geschäftshäusern  in  der  Salzseestadt  .  .  .  Hinter 
dem  Laden,  der  sich  in  der  South  Main  Street  60  befand 
(jetzt  ist  darin  Richard's  Candies),  führte  er  die  erste 
Gartenarchitektur  in  Utah  ein  und  brachte  zur  Verschöne- 
rung seines  Gartens  den  ersten  Springbrunnen  nach  Utah, 
der  zur  damaligen  Zeit  der  Pioniere  und  selbst  noch  im 
Jahre  1890  ein  Ausstellungsstück  war."  So  erzählt  es  Äl- 
tester Benson. 

Schwester  Bensons  Mutter  war  1867  als  Tochter  schot- 
tischer Pioniere  in  Tooele  geboren.  Sie  war  eine  geistig 
sehr  rege  und  hochstehende  Dame  mit  den  edlen  Eigen- 
schaften einer  Pionierehefrau  und  -mutter.  Sie  wurde 
Witwe,  als  Flora  ein  Jahr  alt  war,  und  Mutter  und  Tochter 
waren  allezeit  sehr  eng  verbunden. 

„Ich  habe  das  von  meiner  Mutter  gelernt",  ist  die  übliche 
Antwort,  wenn  jemand  Schwester  Benson  für  eine  beson- 
dere Leistung  ein  Kompliment  ausspricht. 
Wenn  sie  jungen  Menschen  rät,  den  Zeitpunkt  etwas 
hinauszuzögern,  da  sie  von  zu  Hause  fortgehen  wollen, 
dann  erinnert  sie  sich  voller  Dankbarkeit  der  glücklichen 
Jahre  im  Heim  ihrer  Mutter. 
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Sie  befand  sich  noch  in  dieser  schönen  Umgebung,  als  sie 
ihre  erste  Verabredung  mit  Ältestem  Benson  hatte.  Er 
schildert  diese  Begebenheit  folgendermaßen:  „In  diesem 
Heim  vornehmer  Kultur  und  Eleganz  fühlte  sich  der  Far- 
mersjunge in  dem  ,blauen  Sergeanzug  mit  dem  blank  ge- 
scheuerten Jackett'  bald  vollkommen  wohl  dank  der  Lie- 
benswürdigkeit dieses  charmanten  Mädchens,  das  ihn  stolz 
der  verwitweten  majestätischen  Mutter  vorstellte.  Fast  so- 
fort sprach  diese  weise  und  gütige  Frau  mit  mir  über  Land- 
wirtschaft und  über  meine  Angehörigen,  zwei  Themen, 
über  die  ich  voll  Selbstvertrauen  diskutierte.  Als  wir  das 
Haus  verließen,  küßte  das  junge  Mädchen  seine  Mutter 
zärtlich.  Da  wußte  ich,  daß  ich  der  Begleiter  eines  beson- 
deren Mädchens  war  —  eines  wunderbaren  Fundes  —  und 
ich  beschloß,  dieses  weitgehendst  wahrzunehmen." 
Die  Liebe  und  die  Hingabe,  die  Frau  Benson  ihrer  Mutter 
schenkte,  ist  ihr  tausendfach  von  ihren  eigenen  Söhnen 
und  Töchtern  zurückgegeben  worden. 
Selbst  wenn  Reisen  die  Familie  weit  vom  Westen  fortführ- 
ten, hat  Schwester  Benson  die  Familientraditionen  bei- 
behalten, wozu  das  Feiern  wunderbarer  Familienabende 
gehört,  ferner  die  gemeinsame  Durchführung  bestimmter 
Aufgaben  als  eine  Familie  und  die  Übernahme  von  Haus- 
haltspflichten, um  die  Notwendigkeit  auszuschalten,  auf 
Hilfe  von  anderer  Seite  angewiesen  zu  sein. 
Die  Zeitschrift  „Time  Magazine  "berichtete  vor  einigen  Jah- 
ren, daß  eins  der  Kleinen  der  FamilieBenson  die  Pflicht  hatte, 


die  Seifenschale  sauberzuhalten,  weil  es  noch  zu  klein  war, 
um  größere  und  wichtigere  Verantwortungen  zu  tragen. 
„In  den  Augen  Gottes  gehört  die  Treue  einer  Frau  in  erster 
Linie  ihrer  Kirche  und  ihrer  Familie",  sagt  Schwester 
Benson. 

Die  Treue  zur  Kirche  bewies  Schwester  Benson  durch  die 
vielen  Aufgaben,  die  sie  in  den  Hilfsorganisationen  erfüllt 
hat.  Sie  war  seit  ihrer  Trauung  Mitglied  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft der  Frauenhilfsvereinigung  in  Washington,  D.  C, 
Gemeindeleiterin  und  Pfahlausschußmitglied  der  GFVjD 
in  Idaho,  PV-  und  Sonntagschullehrerin  in  vielen  Ge- 
meinden. Davor  erfüllte  sie  eine  Mission  auf  Hawaii. 
Man  hat  sie  oft  gebeten,  anderen  Eltern  zu  helfen,  und  so 
hat  Schwester  Benson  geschrieben:  „Fördern  Sie  die  täg- 
liche Andacht  innerhalb  der  Familie  unter  Teilnahme  aller 
Familienangehörigen.  Lassen  Sie  nichts  dazwischenkom- 
men. Fördern  Sie  von  früher  Kindheit  an  den  regelmäßigen 
Besuch  der  Versammlungen.  Die  Vorbereitung  auf  die 
Kirche  soll  Eltern  und  Kindern  zur  Freude  werden. 
Lassen  Sie  Ihre  Kinder  von  früher  Kindheit  an  gute  Bücher 
lesen,  besonders  die  Standardwerke  der  Kirche  und  andere 
religiöse  Bücher." 

Als  Lob  seiner  Frau  sagte  Ältester  Benson:  „Schwester 
Benson  hat  den  Geist  der  Einigkeit  in  unserer  Familie  ge- 
fördert. Sie  hat  die  Kinder  immer  ermutigt,  ihre  Arbeit  in 
der  Kirche  über  alles  zu  stellen.  Sie  hat  stets  das  Vertrauen 
ihrer  Kinder  besessen  und  ist  ihnen  sehr  nahe  gewesen." 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Die  Freude  des  Dienens 


Kein  größerer  Beweis  für  wahres  Dienen  kann  gegeben 
werden  als  der,  welchen  die  Mitglieder  der  Frauenhilfs- 
vereinigung erbringen.  Tausende  und  aber  Tausende  von 
ihnen  geben  Zeit,  Geld  und  Kraft  dahin,  um  den  Bedürf- 
tigen zu  helfen.  Wir  bauen  eine  Organisation  auf,  die  immer 
tüchtiger  und  leistungsfähiger  wird  im  Dienen,  und  zwar 
sowohl  an  den  Lebenden  wie  an  den  Toten.  Unser  Werk 
erstreckt  sich  von  Meer  zu  Meer  über  viele  Länder  und 
Zonen.  Unseren  Lohn  suchen  und  finden  wir  nicht  in 
öffentlicher  Anerkennung  oder  in  klingender  Münze,  son- 
dern in  der  Freude  des  wahren  Dienens.  Alle  Gelder,  die 
uns  zu  Wohltätigkeitszwecken  zufließen,  werden  hundert- 
prozentig ihrer  Bestimmung  zugeführt.  In  Zeiten  der  Not 
und  der  Entbehrung  machen  wir  nur  um  so  größere  An- 
strengungen, um  der  leidenden  Menschheit  zu  helfen,  und 
unsere  Liebe  strömt  ihr  nur  um  so  reichlicher  entgegen. 
Christus  sagte:  „Was  ihr  getan  habt  einem  unter  meinen 
geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matth.  25:40.) 
Wahrer  Dienst  baut  auf.  Wir  bauen  Heimstätten  auf,  die 
auf  Liebe  gegründet  und  durch  Gebet  geheiligt  sind.  Zu 
wahrem  Dienst  gehört  die  selbstverständliche  Verpflich- 
tung, höflich  und  freundlich  zu  sein.  Es  verlangt  Opfersinn 
und  Mut,  stets  das  Rechte  zu  tun  und  seiner  Überzeu- 
gung zu  folgen.  Mut  ist  eine  Grundbedingung  des  Erfolgs; 
er  gibt  uns  Kraft,  unsere  Entschlüsse  durchzuführen. 
Viele  Menschen  glauben,  das  Glück  bestehe  darin,  mög- 
lichst viel  zu  haben  oder  zu  bekommen  und  sich  von  ande- 
ren bedienen  zu  lassen.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Das 
Glück  liegt  im  Geben  und  Dienen.  Ein  Leben  ohne  Dienst 
an  anderen  ist  leer  und  unbefriedigend,  also  unglücklich. 
Und  doch  liegt  tief  in  jedem  menschlichen  Herzen  versenkt 


der  Wunsch,  ja  der  Hunger  und  Durst,  glücklich  zu  sein, 
zu  dienen,  die  geistigen,  edleren  Dinge  des  Lebens  zu 
besitzen.  Lasset  uns  darauf  achten,  daß  nicht  das  Zeitliche 
die  geistigen  Segnungen  erstickt  oder  verhindert!  Der  Herr 
hat  in  unseren  Tagen  gesagt:  „Werdet  deshalb  nicht  müde 
in  guten  Taten,  denn  ihr  leget  den  Grund  zu  einem  großen 
Werke,  und  aus  kleinen  Dingen  entspringt  das  Große." 
(Lehre  und  Bündnisse  64:33.) 

Wenn  wir  auf  das  zurückblicken,  was  die  Frauen  unserer 
Kirche  in  der  Vergangenheit  getan,  wer  kann  dann,  fragen 
wir,  sich  vorstellen,  was  die  nächsten  neun  Jahrzehnte 
bringen  werden  an  wahrem  Dienst  und  wahrer  Freude? 

„Rel.  Soc.  Magazine" 
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DIE 


RAU  UND  DAS  PRIESTERTUM 


VON    INGEBORG    VOGEL,    ESSLINGEN 


In  seinem  Brief  an  die  Epheser  schreibt  der  Apostel  Paulus 
(5:22):  „Die  Frauen  seien  ihren  Ehemännern  Untertan  als 
gälte  es  dem  Herrn,  denn  der  Mann  ist  das  Haupt  der 
Frau,  ebenso  wie  Christus  das  Haupt  der  Gemeinde  ist, 
und  wie  die  Gemeinde  dem  Herrn  Untertan  ist,  so  sollen  es 
auch  die  Frauen  ihren  Männern  in  jeder  Beziehung  sein." 
Solche  und  ähnliche  Ermahnungen  bezüglich  der  Stellung 
der  Frau  in  der  Gemeinde  finden  wir  in  vielen  seiner  Brief  e, 
ja  sie  gehen  manchmal  soweit,  daß  der  Apostel  sogar  vor- 
schreibt, die  Frauen  sollen  lange  Haare  und  Hüte  in  den 
Versammlungen  tragen.  Wir  können  daraus  ersehen,  wie 
wichtig  es  ihm  war,  daß  in  den  Gemeinden  Ordnung 
herrschte,  und  wie  sehr  es  ihm  darum  ging,  daß  die  Frau 
die  Befreiung  vom  mosaischen  Gesetz  nicht  als  eine  Heraus- 
lösung aus  jeder  natürlichen  Ordnung  auffaßte.  Paulus  be- 
ruft sich  bei  diesen  Anordnungen  zum  ersten  auf  die  Schöp- 
fungsgeschichte, in  der  Adam  mit  Eva  eine  Gehilfin  ge- 
geben wurde  und  zum  anderen  auf  die  Geschichte  vom 
Sündenfall,  durch  den  Eva  ausdrücklich  nochmals  der  Herr- 
schaft ihres  Mannes  unterstellt  wurde. 
Diesen  Auftrag  an  den  Mann,  das  Haupt  der  Frau  und  der 
Familie  zu  sein,  hat  zu  allen  Zeiten  den  Eindruck  erweckt, 
die  Frau  sei  minderwertig  und  der  Mann  ihr  gegenüber 
bevorzugt;  nicht  zuletzt  auch  dadurch,  daß  er  das  Priester- 
tum  tragen  darf,  die  Frau  jedoch  nicht.  Gerade  in  dieser 
Berufung  des  Mannes  zum  Priestertum  sehen  auch  viele 
unserer  Schwestern  eine  offensichtliche  Bevorzugung  des 
Mannes,  gibt  ihm  doch  das  Priestertum  das  Recht,  im 
Namen  Gottes  zu  amtieren,  in  der  Gemeinde  zu  leiten  und 
zu  lehren,  während  auch  hier  wieder  die  Frau  bewußt  zum 
Helfen  und  Dienen  aufgerufen  ist,  denken  wir  nur  an  die 
Frauenhilfsvereinigung. 

Zu  allen  Zeiten  gab  es  Männer,  die  die  Theorie  von  der 
Herrschaft  des  Mannes  über  die  Frau  ausgenutzt  und  da- 
bei ihre  gottgewollte  Führungsrolle  mißbraucht  haben.  Das 
Priestertum  der  Kirche  Christi  kann  jedoch  nur  dann  zur 
Herrschaft  und  Selbstherrlichkeit  des  Mannes  ausarten, 
wenn  das  eigentliche  Wesen  des  Evangeliums  nicht  ver- 
standen wird.  Christus  als  unser  Vorbild  kam  nicht,  um 
sich  dienen  zu  lassen,  sondern  um  selbst  zu  dienen,  ob- 
wohl er  unser  aller  Herr  ist.  Deshalb  sagt  auch  der  Apo- 
stel Paulus  in  der  Fortsetzung  seiner  Erläuterungen  über 
das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau:  „Ihr  Männer, 
liebet  eure  Frauen",  und  nicht  „ihr  Männer,  herrscht  über 
eure  Frauen". 

Dies  ist  ein  großer  Unterschied  und  umreißt  deutlich  die 
von  Christus  gebrachte  Umwertung  der  Begriffe  „dienen" 
und  „herrschen".  Er  stellte  nach  seinem  Vorbild  das  Dienen 
und  die  Liebe  als  höchstes  Ziel  unseres  Erdenlebens  her- 
aus. Dem  Manne  gab  er  den  Auftrag,  das  Priestertum  zu 
tragen,  um  im  Namen  Gottes  zu  handeln  und  damit  zu 
dienen.  Der  Frau  gab  er  den  Auftrag,  Mutter  zu  werden 
und  Kindern  die  Möglichkeit  zu  geben,  einen  Körper  zu 
erhalten.  Beide  —  und  nur  beide  zusammen  —  sind  fähig, 
die  Absichten  Gottes  zu  erfüllen  und  mit  Gott  zusammen- 
zuarbeiten, die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  der 
Menschen  zu  vollbringen.   Nicht  verschiedenwertig,  son- 


dern verschiedenartig  sind  diese  beiden  Aufgaben,  aber  sie 
sind  eine  sich  ergänzende  Verschiedenartigkeit.  Und  wie 
nicht  Mann  und  Frau  gesondert  in  die  Himmlische  Herr- 
lichkeit kommen  können,  so  kann  hier  auf  dieser  Erde  die 
eine  Berufung  ohne  die  andere  nicht  auskommen. 
In  der  Tatsache,  daß  das  Priestertum  eine  Vollmacht  ist, 
die  mehr  in  der  Gemeinde,  in  der  Öffentlichkeit  und  im 
Hinblick  auf  die  Gesamtheit  zur  Entfaltung  kommt,  wäh- 
rend die  Mutterschaft  und  die  Arbeit  der  Frau  sich  mehr 
im  privaten,  nicht-öffentlichen  Bereich  abspielt  und  auf  die 
eigene  Familie  begrenzt  ist,  liegt  eine  gewisse  Über-  und 
Unterordnung,  die  aber  nicht  als  Rangordnung  angesehen 
werden  darf,  denn  das  eine  ist  ohne  das  andere  nicht  möglich. 
Nehmen  wir  nur  ein  praktisches  Beispiel:  Es  wird  wohl 
wenige  Männer  geben,  die  in  unserer  Kirche  aus  eigener 
Kraft  das  geworden  wären,  was  sie  heute  sind,  nämlich 
Priester  Gottes,  wenn  nicht  in  ihrer  Kindheit  und  Jugend 
eine  Mutter  für  sie  gesorgt  hätte.  Gesorgt  nicht  nur  im 
materiellen,  sondern  ganz  besonders  im  ideellen  Sinn:  in- 
dem sie  in  ihrem  heranwachsenden  Kinde  den  Wunsch 
weckte,  das  Gute  zu  tun  und  das  Böse  zu  lassen.  Gerade 
die  Erziehung  des  kleinen  Kindes  —  und  sie  ist  meines 
Erachtens  die  wichtigste  —  liegt  heute  jedoch  hauptsäch- 
lich in  den  Händen  der  Mutter.  Was  sie  versäumt,  kann 
meist  nur  schwer  nachgeholt  werden.  So  ist  die  Arbeit  der 
Mutter  die  Grundlage  für  die  Arbeit  des  Mannes.  Wie 
unsere  Männer  danach  streben,  im  Priestertum  Fortschritte 
zu  machen,  die  ihnen  gestellten  Aufgaben  in  der  Kirche  zu 
erfüllen  und  damit  ihr  Priestertum  zu  verherrlichen,  soll- 
ten wir  Mütter  danach  streben,  als  Mütter  in  der  Stille  das 
Beste  zu  leisten,  die  Mutterschaft  als  Kernpunkt  unseres 
Daseins  zu  betrachten  und  auf  diese  Weise  unsere  Beru- 
fung zu  verherrlichen  und  den  Zielen  Gottes  zu  dienen. 
Sehen  wir  es,  liebe  Schwestern,  dabei  nicht  als  Benach- 
teiligung an,  daß  wir  selbst  nicht  das  Priestertum  tragen 
können,  sondern  denken  wir  daran,  daß  es  hauptsächlich 
den  Müttern  unter  uns  geradezu  unmöglich  wäre,  größere 
Verantwortung  in  der  Kirche  zu  tragen.  Das  Priestertum 
bringt  nicht  nur  Rechte,  sondern  —  und  vor  allem!  — 
Pflichten.  Sehen  wir  doch  unsere  große  Berufung,  die  dem 
Priestertum  an  Bedeutung  gleichzustellen  ist;  denn  Dienst 
ist  beides:  Dienst  in  der  Gemeinde  das  Priestertum,  Dienst 
in  der  Familie  die  Mutterschaft.  Und  sehen  wir  doch,  liebe 
Schwestern,  unsere  besondere  Berufung  zum  Dienen  als 
Bevorzugung  und  nicht  als  Erniedrigung  an,  denn  Christus 
sagte  (Lukas  22:25 — 27):  „Die  Könige  der  Völker  herrschen 
gewaltsam,  und  ihre  Machthaber  lassen  sich  gnädige  Her- 
ren nennen.  Bei  euch  darf  es  aber  nicht  so  sein,  nein,  der 
Größte  unter  euch  sei  der  Kleinste,  und  der  Vornehmste 
sei  euer  aller  Diener." 

Wir  sollen  erkennen,  daß  „Herr  sein"  nicht  heißt  „Herr- 
schaft ausüben",  sondern  Verantwortung  tragen  und  damit 
dienen,  und  daß  „Dienen"  heißt,  einander  zu  lieben  und 
das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  verwirklichen.  Mann  oder 
Frau,  Priestertumsträger  oder  Mutter,  beide  sind  in  ihrem 
natürlichen  von  Gott  zugewiesenen  Bereich  zu  beidem 
aufgerufen. 
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BAYERISCHE  MISSION 


FHV-Ausflug  nach  Maxberg  bei  Solnhofen 


In  diesem  Jahr  trafen  sich  die  Schwestern  der  FHV  am  17.  Juni 
in  Maxberg  bei  Solnhofen  im  Mühltal.  Es  war  das  erste  ge- 
meinsame Treffen  der  Distrikte  München  und  Nürnberg  seit 
Bestehen  der  Bayerischen  Mission.  Die  Beteiligung  war  groß: 
Etwa  hundert  Schwestern  fuhren  in  zwei  großen  Bussen  nach 
Maxberg.  Die  Fahrt  verkürzten  wir  uns  mit  Liedern,  lustigen 
Geschichten  und  Mundharmonikamusik.  Wir  besuchten  das 
Maxberger  Museum.  Dort  werden  Fossilien  gezeigt;  es  war 
interessant  zu  sehen,  welche  Tiere  einmal  unsere  Breitengrade 
belebten. 

In  ihrer  Begrüßungsansprache  bat  Schwester  Ingeborg  Gildner, 
die  FHV-Miissionsleiterin,  die  Schwestern,  auch  an  die  Geschwi- 
ster in  der  Ostzone  zu  denken.  Die  FHV-Leitungen  sollten 
ab  und  zu  aus  persönlichen  Mitteln  ein  Paket  nach  „drüben" 
schicken,  damit  sie  dort  auch  einmal  in  den  Genuß  von  Wolle, 
Stickgarn,  Kakao,  Palmin  usw.  kommen.  Mit  diesen  Lebens- 
mitteln  könnten   sie   einen   Abend   in   der   Gemeinde  festlich 


gestalten,  und  mit  der  Wolle  und  ähnlichen  Dingen  könnten 
sie  Gegenstände  für  den  Basar  herstellen. 

Schwester  E.  Hörn  wies  auf  die  Bedeutung  des  17.  Juni  hin 
und  bat  um  eine  Gedenkminute  für  das  geteilte  Deutschland. 
Nach  dem  Mittagessen  besichtigten  wir  das  Stein-  und  Kalk- 
werk in  Maxberg.  Es  war  sehr  interessant.  70  Prozent  der  ge- 
schnittenen Steine  werden  zu  Zement  verarbeitet.  Die  rest- 
lichen 30  Prozent  werden  meistens  exportiert,  zum  Beispiel 
nach  Japan,  oder  sie  finden  Verwendung  als  Treppenstufen, 
Fensterbänke,  oder  man  verwertet  sie  in  der  Lithographie. 
Im  „Schnorgackl"  trafen  wir  uns  am  Nachmittag  bei  (Blüm- 
chen-)Kaffee  und  Torte. 

Es  sprachen  Schwester  Erika  Kümmel,  die  Distriktsleiterin 
von  Nürnberg,  Schwester  Emilie  Hörn,  die  Leiterin  des  Di- 
strikts München,  die  Gattin  unseres  Missionspräsidenten, 
Schwester  Agnes  Jacobs  und  die  FHV-Missionsleiterin,  Schwe- 
ster Ingeborg  Gildner.  Margot  Zippe 


SÜDDEUTSCHE  MISSION 
Reise  um  die  Welt 

Anläßlich  der  Gründungsfeier  der  Frauenhilfsvereinigung  der 
Gemeinde  Schwenningen  am  17.  März  1964  wollten  wir  zeigen, 
daß  die  internationale  Sprache  der  Musik  die  Schwestern  über- 
all in  der  Welt  vereinigen  könnte.  Mittels  Dias  haben  wir 
Italien,  Österreich,  Frankreich,  Finnland,  England  und  Amerika 
besucht.  Fahrzeuge  hatten  wir  genug!  Wir  flogen  mit  dem 
Flugzeug,  fuhren  mit  einem  Planwagen,  einem  Wohnwagen, 


Die  Schwestern  der  Schwenninger  FHV  bei  der  Gründungsfeier:  Anna 
Schmalz,  Margarethc  Fürst  (Leiterin),  Juliane  Schmid,  Lotte  Lyhs,  Maria 
Kibelka,  Gerda  Müller,  Sieglinda  Eschle,  Marie  Schneider,  Lois  Germer, 
Marie  Willers,  Karen  White. 

einer  Einwegbahn  und  einem  Mississippi-Dampfer.  (Den  ge- 
eigneten Lärm  hatten  wir  im  voraus  auf  Tonband  aufge- 
nommen.) 

Unter  der  Leitung  von  Schwester  Fürst,  unserer  FHV-Leiterin, 
hörten  wir  Botschaften  aus  England  (Schwester  Mark  E.  Peter- 
sen), Finnland  (Schwester  Patricia  Asplund),  Frankfurt  (Schwe- 
ster Taft  Benson)  und  Amerika  (Schwester  Magda  R.  White). 

Karen  White 


UNSER    SCHÖPFER 
von  Iris  W.  Schow 

Er  ist  wie  ein  Magnet, 

der  unseren  Glauben  anzuziehn  versteht. 

Er  ist  der  Hoffnung  Stern, 

der  leuchtend  fern, 

den  Mut  uns  stärkt, 

der  ach  zu  gern 

und  unbemerkt  — 

uns  sinkt. 

Doch  allumfassend  ist  sein  Lieben, 

er  ist  der  Geber  aller  Güte  uns  gehlieben, 

und  so  verbunden, 

treu  erfunden  — 

Seligkeit  uns  winkt. 


DER    LEHRER 

von  Linnie  Visher  Robinson 

So  lehrte  ich  sein  Wort, 

auf  daß  sein  Garten  gut  gedieh, 

der  Ernte  war  er  wohl  gewiß,  der  Ort, 

wo  meine  Tätigkeit  dem  Worte  Kraft  verlieh, 

war  auf  dem  Hügel  dort  — 

Sendboten  seines  Willens, 

die  so  freundlich,  lieb  bewährt. 

So  hielt  ich  hoch  das  Licht, 

da  and're  es  zu  seh'n  begehrt. 

Und  fand  mich  selber  umgestaltet,  ja  verklärt. 

Übersetzt  von  Caroline  Lutz,  Karlsruhe 
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Und  sie  brachten  Kindlein  zu  ihm,  daß  er  sie  anrührte.  Die  Jünger  aber  fuhren  die  an,  die 
sie  trugen.  Da  es  aber  Jesus  sah,  ward  er  unwillig  und  sprach  zu  ihnen:  Lasset  die  Kindlein 
zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen  nicht;  denn  solcher  ist  das  Reich  Gottes.  Wahrlich  ich 
sage  euch:  Wer  das  Reich  Gottes  nicht  empfängt  wie  ein  Kindlein,  der  wird  nicht  hinein- 
kommen. Und  er  herzte  sie  und  legte  die  Hände  auf  sie  und  segnete  sie.    (Markus  10:13—16.) 


KAZIA 


von  Laura  Louise  Lloyd 


Kazia  sprang  im  Zickzack  um  die  Marmorsäulen,  die  den 
Hof  des  Palastes  ihres  Vaters  einsäumten.  Kazia  war  an 
dem  Morgen  dieses  Markttages  von  Stolz  erfüllt. 
„Mutti!  Mutti!"  Kazia  lief  in  das  sonnenlichtdurchflutete 
Zimmer  ihrer  Mutter. 

„Du  bist  heute  aber  früh  aufgestanden."  Die  Mutter 
preßte  sie  schnell  und  liebevoll  an  sich;  das  hatte  Kazia 
gern. 

„Hanna  nimmt  uns  alle  heute  mit  zum  Markt!  Und  das 
ist  noch  nicht  alles!"  Kazias  Worte  überstürzten  sich  vor 
Aufregung. 

„Hanna  ist  eine  gute  Lehrerin  für  dich  und  deine  älteren 
Schwestern,  Kazia.  Es  ist  nett  von  deinem  Vater,  daß  er 
deine  drei  Kusinen  zu  uns  eingeladen  hat,  damit  auch  sie 
von  Hanna  unterrichtet  werden  können.  Dein  Vater  ist 
ein  gütiger  Mann;  vergiß  das  nie,  Kazia." 
„Das  kann  man  nicht  so  leicht  behalten,  Mutti,  weil  ich 
ihn  so  wenig  sehe."  Kazia  schaute  zum  Fenster  hinaus  und 
dachte  an  ihren  Vater. 

„Ich  weiß,  daß  du  ihn  mehr  vermißt  als  die  anderen  Mäd- 
chen. Vielleicht  weil  du  unser  Kleinstes  bist."  Die  Mutter 
strich  über  Kazias  Haar. 

„Ich  bin  nicht  mehr  klein!"  Kazia  stampfte  mit  ihrem  Fuß 
auf.  „Ich  bin  zehn!" 

„Ja,  wirklich,  Liebling.  O,  das  sind  ja  sieben  Kinder,  die 
Hanna  mit  zum  Markt  nimmt.  Ich  muß  sie  fragen,  ob  sie 
Hilfe  braucht."  Die  Mutter  stand  auf,  um  das  Zimmer  zu 
verlassen. 

„Warte,  Mutti!  Ich  muß  dir  erzählen  warum  wir  zum 
Markt  gehen.  Meine  Webarbeit  soll  beim  Handarbeits- 
basar beurteilt  werden!"  Kazia  sah,  wie  das  Gesicht  ihrer 
Mutter  einen  erstaunten  Ausdruck  annahm. 
„Ich  wußte,  Kazia,  daß  du  sehr  schön  webst,  aber  ist  es 
für  den  Basar  gut  genug?"  Mutter  sah  besorgt  aus,  als 
sie  durch  den  Bogengang  schritt.  „Komm,  Kazia." 
Hanna  wandte  sich  um,  als  Kazia  und  ihre  Mutter  in  das 
kleine  Zimmer  eintraten,  das  der  Vater  Hanna  eingerichtet 
hatte;  hier  wurden  seine  vier  Töchter  und  deren  drei 
Kusinen  in  Hausfrauenarbeit  und  in  Handfertigkeit  belehrt. 
„Mein  Liebling,  mein  kleiner  Liebling!"  Hanna  drückte 
Kazia  eng  an  sich.  „Ach",  fuhr  sie  fort,  „sie  webt  wie  ein 
Engel." 

Die  Mutter  stand  da  und  betrachtete  das  schöne  aus  Gold- 
und  Silberfäden  gewebte  Tuch. 

„Das  gibt  einen  Preis  auf  dem  Basar!  Meine  Kazia  wird 
einen  Preis  gewinnen!  Ihr  werdet  schon  sehen!"  Hanna  sah 
die  Mädchen  im  Bogengang  und  winkte  ihnen  zu,   sie 


sollten  ins  Zimmer  kommen.   „Ihr  könnt  alle  von  eurer 

kleinen  Schwester  etwas  lernen.  Sie  arbeitet,  während  ihr 

spielt." 

„Sie  arbeitet  immer",  sagte  die  große  Schwester. 

„Ich  würde   auch   arbeiten,   wenn  ich  etwas   so   Schönes 

machen  könnte",  seufzte  eine  von  den  Zwillingen. 

„Das  ist  nur  ein  alter  Lappen",  stieß  die  andere  hervor. 

„Es  ist  schön",  flüsterte  eine  der  Kusinen. 

„Ich  könnte  so  etwas  nie  weben",  sagte  eine  andere  Kusine 

mutlos. 

„Ich  wünschte,  ich  könnte  so  schöne  Dinge  machen  wie 

du,  Kazia."  Die  schüchterne  Kusine  berührte  Kazias  Ärmel. 
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Die  Mutter  betrachtete  alle  eine  ganze  Weile.  Dann  sagte 
sie  zu  ihnen:  „Geht  auf  den  Hof  spielen.  Hanna  wird  euch 
rufen,  wenn  wir  für  den  Markt  fertig  sind." 
Alle  Kinder  außer  Kazia  rannten  hinaus. 
„Kazia  geh'  zu  ihnen!"  Die   Stimme  der  Mutter  klang 
streng. 

„Ich  möchte  lieber  bei  Hanna  bleiben;  nicht  wahr,  Hanna?" 
Kazia  half  Hanna,  den  schönen  Stoff  aufzurollen. 
„Tu'  was  deine  Mutter  dir  sagt,  Kazia."  Auch  Hannas 
Stimme  klang  bestimmt. 

Kazia  ging  auf  den  Hof.  Die  Mädchen  lachten  und  spiel- 
ten Haschen.  Keine  beachtete  Kazia.  Schließlich  fragte  sie 
ihre  schüchterne  Kusine:  „Warum  wollt  ihr  nicht  mit  mir 
spielen?" 

„Ich  sage  dir,  warum";  gab  eine  ihrer  Zwillingsschwestern 
zur  Antwort.  „Du  hilfst  uns  nie  beim  Weben  oder  bei 
unseren  Aufgaben." 

„Das  stimmt,  Kazia.  Ich  habe  dich  auch  gebeten,  mir  zu 
helfen,  den  Goldfaden  glatt  einzulegen,  so  daß  er  sich 
nicht  verknotet  oder  ausfranst",  sagte  die  schüchterne 
Kusine. 

„Hanna  zeigt  es  euch  ja  auch",  stritt  Kazia  los.  „Wenn  ich's 
besser  kann,  dann  kann  ich's  eben  besser!" 
„O,  laßt  sie  in  Ruhe.  Das  kann  sie  auch  besser."  Die  Zwil- 
lingsschwester zog  die  schüchterne  Kusine  an  der  Hand 
fort. 

Kazia  war  von  Einsamkeit  umgeben,  die  sie  schwer  ver- 
stehen konnte. 

„Kommt,  Mädchen."  Die  Mutter  und  Hanna  waren  bereit, 
zum  Markt  zu  gehen. 

Auf  der  Landstraße  lachten  und  sprachen  die  Mutter  und 
die  Mädchen  miteinander.  Kazia  ging  mit  Hanna  hinter- 
her und  half  ihr,  das  Stoffbündel  für  den  Wettbewerb  des 
Handarbeitsbasars  zu  tragen. 

Sie  kamen  zum  Marktplatz;  in  Serpentinen  führte  der 
Weg  hinauf  zum  Handarbeitsbasar.  Die  Mädchen  und 
Kazia  schauten  zu,  wie  Mutter  und  Hanna  Kazias  Tuch 
zum  Wettbewerb  einreichten. 

„Hanna,  nimm  du  die  Mädchen  zum  Basar  der  Schmiede. 
Ich  möchte  mit  Kazia  sprechen."  Die  Mutter  ging  weiter; 
in  der  Nähe  eines  fremden  Mannes,  der  eine  Shubab,  eine 
Flöte,  spielte,  blieben  sie  stehen.  Die  Worte  der  Mutter 


wurden  von  den  lieblichen  Tönen  der  Flöte  leise  untermalt. 
„Kazia,  dein  Tuch  ist  schön.  Das  Weben  des  Tuches  hat 
dir  große  Freude  bereitet.  Aber  du  hast  gesehen,  daß  viele 
andere  schöne  Tücher  zum  Wettbewerb  eingereicht  wur- 
den, und  vielleicht  gewinnst  du  keinen  Preis." 
„Hanna  sagt,  ich  würde  gewinnen!"  Kazia  wollte  dies 
gern  bestätigt  haben. 

„Hanna  liebt  dich.  Die  Schiedsrichter  aber  kennen  nur 
deine  Arbeit.  Ihre  Entscheidung  ist  unparteiisch.  Bedenke, 
man  muß  auch  mit  Stolz  verlieren  können." 
„Das  verstehe  ich  nicht,  Mutti." 

„Ich  kann  es  dir  nicht  gut  erklären,  Kazia.  Es  bedeutet, 
daß  —  nun,  Liebling,  kein  Verlieren  kann  uns  den  Stolz 
nehmen,  wenn  wir  wissen,  daß  wir  unser  Bestes  getan 
haben." 

„Laßt  euer  Licht  leuchten  vor  den  Leuten,  daß  sie  eure 
guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im  Himmel  preisen." 
„Hörst  du  die  Stimme  auch,  Mutti?"  Kazia  hielt  die  Hand 
ihrer  Mutter,  während  sie  sich  einen  Weg  zu  dem  Spre- 
cher hin  bahnten. 

„Ich  höre  eine  Frau  sagen,  es  sei  Jesus",  antwortete  die 
Mutter. 

Sie  bahnten  sich  ihren  Weg  durch  die  Menschenmenge 
zu  dem  Sprecher  und  hörten  ihm  eine  ganze  Weile  zu. 
Still  gingen  sie  nachher  weiter.  Dann  sagte  die  Mutter: 
„Wenn  Vater  von  seinen  Reisen  zurückkehrte,  hat  er  mir 
oft  von  Jesu  erzählt.  Vater  hält  viel  von  Jesu  Lehren.  Auch 
mich  haben  seine  Worte  nachdenklich  gestimmt." 
Als  sie  am  Abend  sich  auf  den  Heimweg  machten,  kam 
Hanna  durch  die  Menge  geschritten  und  hielt  nach  ihnen 
Ausschau. 

„Ach,  mein  Liebling,  mein  armer  Liebling!  Sie  haben 
deinen  Stoff  als  drittklassig  beurteilt!  Und  ich  weiß,  er 
ist  besser!" 

„Seht,  Hanna!"  Mutters  Stimme  war  sanft,  aber  bestimmt. 
„Ich  werde  versuchen,  einen  besseren  Stoff  zu  weben, 
Hanna",  sagte  Kazia.  Sie  wandte  sich  an  ihre  schüchterne 
Kusine.  „Und  ich  werde  dir  helfen,  den  Faden  so  einzu- 
legen, daß  er  nicht  verknotet  und  franst.  Das  wird  auch 
mir  helfen,  besser  zu  weben.  Ich  weiß,  es  wird  mir  helfen." 
Kazia  sah  ihre  Mutter  an.  Mutter  hatte  das  gleiche  Lächeln 
wie  vorher  auf  dem  Gesicht,  als  sie  Jesu  zugehört  hatten. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


LENTO 


„Jesus  sprach:  Ein  neu  Gebot 
gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  un- 
tereinander liebet,  gleich  wie  ich 
euch  geliebt  habe  .  .  ."  (Johan- 
nes 13:34.) 
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FÜR  LEHRER: 


TATIGES 
LERNEN 


Der  Wert  der  Erfahrung 

Alles  Wissen  und  alle  Erkenntnisse,  die  die  Menschheit 
besitzt,  verdanken  wir  letzten  Endes  der  Erfahrung  ein- 
zelner Menschen,  die  vor  uns  gelebt  haben.  Im  Laufe  der 
Jahrtausende  haben  unzählige  Menschen  durch  ihre  per- 
sönlichen Erfahrungen  zu  dem  Wissensschatz  beigetragen, 
über  den  wir  heute  verfügen. 

Am  meisten  lernen  wir  durch  eigene  Erfahrungen.  Jede 
Tätigkeit,  ob  erfolgreich  oder  nicht,  führt  zu  eigenen  Er- 
fahrungen und  dadurch  zu  Erkenntnissen.  Bereits  der 
Säugling  oder  das  Kleinkind,  obgleich  —  oder  besser  — 
weil  es  noch  nicht  denken  kann,  lernt  am  wirksamsten 
durch  Erfahrungen  und  erforscht  auf  diese  Weise  seine 
Umwelt.  Jede  Mutter  weiß  das.  Während  unseres  ganzen 
Lebens  endet  dieser  Vorgang  des  Lernens  durch  eigene 
Betätigung  nie,  wenn  wir  dabei  auch  gleichzeitig  unser 
Wissen  durch  rein  abstraktes  Denken  bereichern.  Aber 
„Übung  macht  den  Meister!",  nicht  nur  Nachdenken.  Ein 
Kind,  das  Klavierunterricht  erhält,  aber  keine  Lust  zum 
Üben  verspürt,  wird  nie  Klavier  spielen  lernen.  Die  Eltern 
mögen  einen  wirklich  begabten  Klavierlehrer  nehmen,  aber 
der  Erfolg  muß  ausbleiben,  wenn  das  Kind  nicht  selbst 
intensiv  übt.  Das  virtuoseste  Vorspiel  des  Lehrers  und  seine 
besten  Erklärungen  werden  dem  Kind  nichts  nützen,  wenn 
es  nicht  selbst  tätigen  Anteil  am  Unterricht  nimmt.  Nie- 
mand kann  dem  Kind  diese  eigenen  Bemühungen  ab- 
nehmen. 

„.  .  .  Es  gibt  gewisse  Dinge,  die  wir  für  keinen  anderen 
Menschen  lernen  können.  Zwar  können  wir  ermutigen,  wir 
können  lehren,  wir  können  Lehrkräfte  anstellen,  wir  kön- 
nen Unterrichtsgebühren  zahlen,  wir  können  die  Werk- 
zeuge und  die  Lehrbücher,  die  Instrumente  und  die  Mög- 
lichkeiten zur  Verfügung  stellen;  wer  aber  lernt,  muß  be- 
reit sein,  selber  den  Preis  zu  zahlen;  den  Preis  der  Arbeit, 
des  Studiums,  den  Preis  mühevoller  Anstrengung  und 
ernsthafter  Bemühungen.  Die  Mühe  des  Handelns,  des 
Dienens,  des  Aufnehmens  und  des  Aneignens  ist  ein  un- 
erläßlicher Bestandteil  des  Preises,  den  wir  zu  zahlen 
haben,  wenn  wir  das  Gute,  das  uns  geboten  wird,  in  uns 
aufnehmen  wollen.  Hilfe  ist  immer  dann  am  wirkungs- 
vollsten, wenn  sie  mit  unseren  eigenen  Anstrengungen 
Hand  in  Hand  geht  ..."  (Aus  einem  Bundfunkvortrag  des 
Apostels  Bichard  L.  Evans  im  Bahmen  der  Sendereihe 
„Das  Gesprochene  Wort".) 

Die  selbst  erworbenen  Erkenntnisse,  erworben  durch  mü- 
hevolles Studium  oder  aktive  körperliche  Betätigung,  ver- 
schaffen uns  die  Gewähr,  tiefer  einzudringen  durch  die 
Oberfläche  unserer  Empfindungen  und  vielfältigen  täg- 


lichen Erlebens  und  so  Bestandteil  unserer  persönlichen 
Erfahrungen  und  schließlich  diebessicherer  eigener  Besitz 
zu  werden.  Gute  Facharbeiter  zum  Beispiel  kann  man  nicht 
allein  in  Unterrichtsräumen  oder  Hörsälen  heranbilden, 
sondern  vor  allem  in  der  Werkstatt,  in  der  der  Lehrling 
die  ersten  Feilenstriche  selbst  tut,  die  Bearbeitung  eines 
Holzbretts  durch  eigene  Betätigung  erlernt  und  sich  eben 
die  Summe  aller  Fertigkeiten  nur  durch  die  eigenen  Be- 
mühungen aneignet. 

Im  Beiche  des  sittlichen  Bemühens,  der  Beligion  über- 
haupt, ist  es  nicht  anders.  „Säe  einen  Gedanken,  und  du 
erntest  eine  Tat;  säe  eine  Tat,  und  du  erntest  eine  Gewohn- 
heit; säe  eine  Gewohnheit,  und  du  erntest  einen  Charak- 
ter .  .  ."  Liebe  zum  Beispiel  ist  etwas  Wirkliches.  Sie  muß 
tätig  sein,  wenn  sie  blühen  und  nicht  erkalten  soll.  Jede 
gute  Tat  stärkt  in  uns  die  Liebe  für  andere  Menschen,  den 
Willen  zum  Gutsein.  Die  Stärke  des  „  Mormonen tums"  liegt 
nicht  so  sehr  in  seinen  guten  Lehren,  als  vielmehr  in  dem 
praktischen  Christentum,  das  die  Glieder  unserer  Kirche 
sich  bemühen  zu  leben,  tätig  zu  leben. 

Lehrer  und  Schüler  bei  „tätigem  Lernen" 

Für  Lehrer  sind  die  vorstehenden  Überlegungen  unge- 
mein wichtig.  Denn  was  wir  selbst  tun,  hat  die  meiste  Aus- 
sicht, bleibender  Besitz  zu  werden.  Das  immer  wieder  vor 
jedem  Lehrer  stehende  Problem  lautet  deshalb:  Wie  kann 
ich  meinen  Schülern  helfen,  durch  Selbstbetätigung  zu  ler- 
nen? Jeder  erfahrene  Lehrer  wird  deshalb  jede  sich  bie- 
tende Möglichkeit  freudig  willkommen  heißen,  bei  der  er 
seine  Schüler  im  Interesse  einer  besseren  und  schnelleren 
Erreichung  des  Lernziels  beschäftigen  kann.  Wenn  ein 
Lehrer  im  Bahmen  seines  Themas  derartige  Betätigungs- 
möglichkeiten kennt  und  sieht,  es  aber  unterläßt,  sie  aus- 
zuschöpfen, so  vergeht  er  sich  an  seinen  Schülern,  weil  er 
sie  bestimmter  Fortschrittsmöglichkeiten  beraubt.  Wenn 
wir  einmal  erkannt  haben  und  wissen,  daß  die  persön- 
lichen Erfahrungen  die  besten  Lernquellen  sind,  dann 
müssen  wir  als  Lehrer  mehr  und  mehr  unsere  Schüler  in 
den  Vordergrund  treten  lassen  und  uns  selbst  bescheiden, 
aber  verantwortungsbewußt  im  Hintergrund  halten.  Der 
gute  Lehrer  in  der  Kirche  bringt  seine  eigenen  Erklärungen 
und  Erläuterungen  spärlich  an  und  läßt  seine  Schüler  ver- 
mehrt zu  Wort  kommen;  er  beherrscht  das  Thema  völlig, 
sagt  selbst  aber  nur  wenig  dazu  und  läßt  die  Klasse  teil- 
nehmen und  durch  eigene  Betätigung  zu  dem  gewünschten 
Lernerfolg  gelangen,  und  zwar  durch  geschickte  Leitung 
und  Führung  während  des  Unterrichts  und  —  was  wir 
nicht  übersehen  dürfen  —  auch  außerhalb  der  Unterrichts- 
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zeit.  Die  Anleitung  zur  Tätigkeit  ist  schließlich  der  tiefe 
Sinn  alles  Lehrens. 

„Das  höchste  Ziel  im  Leben  ist  nicht  Erkenntnis,  sondern 
Tätigkeit."  Von  diesem  Zitat  Thomas  Huxleys  ausgehend, 
sagte  einmal  Sterling  W.  Sill,  Assistent  der  Zwölf  Apostel: 
„Wir  werden  nicht  nur  beurteilt  nach  dem,  was  wir  glau- 
ben, sondern  auch  nach  dem,  was  wir  getan  haben.  Tätig- 
keit ist  die  Grundlage  jeglicher  Leistung."  „Man  kann 
einen  fließenden  Strom  lenken,  was  soll  man  mit  einem 
stillstehenden  Pfuhl  anfangen?"  „Manch  ein  tatenloser 
Mensch  erleidet  gleichsam  einen  Tod  auf  Raten.  Es  ist  aber 
möglich,  in  Menschen  eine  bedeutende  geistige  und  seeli- 
sche Tätigkeit  zu  erwecken  ..." 

Sind  wir  aber  als  Lehrer  oft  nicht  selbst  daran  schuld, 
wenn  unsere  Klasse  einem  solchen  „stillstehenden  Pfuhl" 
gleicht?  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  als  Lehrer,  für  die 
Klasse  zu  denken,  sondern  jeden  einzelnen  zum  Denken 
anzuregen.  „Eine  der  großartigsten  Möglichkeiten,  die  uns 
offenstehen,  ist  die  Fähigkeit  zur  Erweckung  von  Gedan- 
ken." Jeder  Lehrer  hat  diese  „großartige  Möglichkeit",  und 
er  hat  noch  die  weitere  dazu:  erweckte  Gedanken  durch 
Anregung  zur  Tätigkeit  und  zum  bleibenden  Besitz  wer- 
den zu  lassen.  In  diesem  Sinne  sind  Lehrer  auch  Führer, 
wirkliche  Menschenführer,  denn  sie  sollten  sich  in  hohem 
Grade  verantwortlich  fühlen  für  die  spirituelle  und  charak- 
terliche Entwicklung  ihrer  Schüler.  Die  Stärke  der  Impulse, 
die  von  vorzüglichen  Lehrern  ausgingen,  ist  im  Leben 
zahlreicher  Schüler  entscheidend  geworden  für  ihr  Streben 
nach  Fortschritt  und  Erfolg.  In  der  Kirche  bezeugen  Tau- 
sende von  Mitgliedern,  daß  besonders  das  Wirken  und 
Beispiel  von  Lehrern  der  Sonntagschule  für  ihr  Leben  von 
großem  Einfluß  gewesen  sind.  Hier  zeigt  sich  also  wahres 
Führertum.  „Das  nächste  Ziel  des  Lebens  ist  nicht  Erkennt- 
nis, sondern  Tätigkeit!"  —  „Aber  wehe  dem,  der  es  auf- 
gegeben hat,  sich  anzustrengen!  Wehe  dem,  der  Müdig- 
keit zeigt  in  der  Schlacht!  Wehe  dem,  der  nichts  tut!  Das 
Gesetz  sagt:  , Stehe  auf  und  leuchte!'  Die  Alternative  lautet: 
, Bleib  sitzen  und  lösche  dich  aus!'  Geistiger  Tod  heißt,  sich 
selbst  von  Gottes  Gegenwart  ausschließen."  (Sterling  W. 
Sill.)  Deshalb  wollen  wir  nicht  müde  werden  in  unserem 
Bemühen,  tätig  zu  sein  für  andere,  für  die  wir  die  Ver- 
antwortung tragen.  Als  Lehrer  werden  wir  dieser  Verant- 
wortung nur  in  vollem  Maße  gerecht,  wenn  wir  unsere 
Schüler  zur  Tätigkeit  anregen,  sie  ermutigen,  etwas  Nütz- 
liches zu  tun,  ihnen  überhaupt  helfen,  durch  Tätigkeit 
zu  lernen  und  dadurch  ihren  Erkenntnisbereich  zu  erwei- 
tern. 

„Wie  kann  ich  meine  Schüler  aber  tätig  sein  lassen?"  —  so 
mag  mancher  Lehrer  fragen,  der  die  Richtigkeit  der  vor- 
erwähnten Gedankengänge  zwar  anerkennt,  aber  keine 
rechte  Möglichkeit  für  ihre  praktische  Anwendung  in  sei- 
nem Lehrbereich  sieht.  Einem  solchen  Lehrer  geht  es  viel- 
leicht wie  jenem  etwas  altmodisch  gewordenen  Geschäfts- 
mann, der  einen  Laden  mit  geräumigem  Geschäftslokal  in 
guter  Verkehrslage  betrieb.  Ihm  empfahl  eines  Tages  je- 
mand, sein  Geschäft  doch  etwas  zu  modernisieren,  die 
Schaufenster  neu  zu  gestalten,  die  Auslagenschränke  und 
den  Verkaufstisch  zu  überholen  usw.  „Wie  soll  ich  das 
tun?"  meinte  der  Geschäftsmann,  und  er  dachte  dabei  an 
die  vielen  Gegenstände,  die  dann  von  ihrem  altgewohnten 
Platz  entfernt  werden  müßten,  an  die  viele  Arbeit,  die 
durch  das  Verrücken  der  Geschäftseinrichtung  bei  einer 
Renovierung  nötig  wäre,  und  er  meinte  deshalb,  das  ginge 
nicht.  Doch  eines  Tages  starb  der  Mann,  und  das  Geschäft 
ging  in  andere  Hände  über.  Nach  wenigen  Tagen  wurde 
das  Geschäft  wieder  eröffnet,  doch  es  war  kaum  wieder- 
zuerkennen. Die  Schaufenster  waren  des  vielen  Gerum- 


pels entledigt  worden  und  modern  gestaltet.  Mit  weitaus 
weniger  ausgestellten  Verkaufsartikeln  als  vorher  waren 
sie  viel  zugkräftiger  geworden.  Die  Räume  und  das  Mo- 
biliar waren  frisch  gestrichen.  Alles  wirkte  heller  und 
freundlicher.  Die  Note  des  Modernen  wurde  unterstrichen 
durch  strahlende  Neonbeleuchtung,  die  die  altmodischen 
Lampen  abgelöst  hatte.  —  Möglichkeiten?  O  doch,  sie 
waren  schon  immer  vorhanden,  und  sicher  kostete  die  Re- 
novierung weitaus  weniger  als  der  alte  Geschäftsmann 
immer  befürchtet  hatte.  Aber  es  fehlte  ihm  an  Ideen  und 
an  Tatkraft.  Auch  sah  er  nicht  mehr  die  äußeren  Mängel 
seines  Geschäftes.  Sie  waren  ihm  so  gewohnt,  daß  er 
sie  überhaupt  nicht  mehr  wahrnahm. 

Wenn  ein  Weg  sich  immer  dort  findet,  wo  ein  Wille  ist, 
dann  gibt  es  auch  immer  Möglichkeiten,  wenn  man  sie 
sucht.  Voraussetzung  für  den  Lehrer  ist  dabei,  daß  er  die 
nächste  Unterrichtsstunde  immer  schon  in  der  vorherge- 
henden durch  Zuweisung  von  Tätigkeiten  an  seine  Schüler 
vorzubereiten  sucht  und  über  die  Möglichkeiten  hierzu 
ernsthaft  nachdenkt.  Und  diese  Möglichkeiten  liegen  oft 
so  nahe!  Sie  müssen  nicht  immer  in  absolut  neuen  Ideen 
bestehen.  Die  Hauptsache  ist,  daß  der  Lehrer  vermag,  die 
Schüler  zum  Mittun  anzuregen  und  sie  dadurch  zu  „zwin- 
gen", selbst  zu  denken  und  tätig  zu  sein.  Je  mehr  dies  dem 
Lehrer  gelingt,  um  so  mehr  wird  er  im  Sinne  dieses  Kapi- 
tels zu  jenem  Ideal,  das  einmal  jemand  als  „Direktor  der 
Schülertätigkeiten"  genannt  hat.  Er  sieht  eben  dann  seine 
wesentliche  Aufgabe  darin,  die  Tätigkeiten  seiner  Schüler 
in  die  gewünschte  Richtung  zu  „dirigieren",  nämlich  dem 
Ziel  des  Themas  zu. 

Die  Möglichkeiten  und  Methoden  der  Schülerbetätigung 

Bei  der  Suche  nach  geeigneten  Mitteln  zur  Selbsttätigkeit 
der  Schüler  ist  natürlich  zuerst  zu  beachten,  welche  Alters- 
gruppe der  Lehrer  zu  betreuen  hat.  „Eines  schickt  sich 
nicht  für  alle",  und  eine  sorgfältige  Auswahl  unter  man- 
cherlei Möglichkeiten,  abgestimmt  auf  Alter  und  Talent 
des  Schülers,  kann  besonders  erfolgreich  sein.  Andererseits 
können  bestimmte  grundsätzliche  Anregungsmittel  zur  Ak- 
tivierung der  Schülertätigkeit,  zum  Beispiel  die  Frage,  in 
allen  Altersgruppierungen  angewendet  werden.  Unbedingt 
vorteilhaft  jedoch  ist  ein  möglichst  häufiger  Wechsel  in  der 
Wahl  der  Mittel.  Die  ständige  Anwendung  immer  nur 
einer  Form  läßt  die  anfängliche  Zugkraft  dieser  Methode 
bald  ersterben  und  führt  zu  tödlicher  Langeweile.  Häufiger 
Wechsel  aber  bringt  Leben  in  die  Klasse.  Bei  der  Entschei- 
dung über  die  zu  wählende  Methode  sind  neben  der  Rück- 
sicht auf  die  Altersgruppierung  noch  die  Art  des  Unter- 
richtsstoffes, das  erstrebte  Ziel,  die  in  der  Klasse  vorhan- 
denen Talente,  die  zur  Verfügung  stehenden  Lehr-  und 
Anschauungsmittel  und  manche  anderen  Faktoren  von  Be- 
deutung. Wir  wollen  uns  aber  einige  dieser  Mittel,  unsere 
Schüler  zum  Denken  und  Tun  anzuregen  und  zu  begei- 
stern, näher  betrachten: 

1.  Die  Frage.  Sie  ist  das  am  meisten  angewandte  Mittel, 
die  Schüler  zu  eigenem  Denken  anzuregen  und  daher  wohl 
fast  immer  am  Platze.  Aus  unserem  Unterricht  ist  sie  nicht 
mehr  wegzudenken.  Jedoch  ist  die  richtige  Fragestellung 
eine  kleine  Kunst,  die  zu  erlernen  sich  manche  Lehrer  noch 
wenig  befleißigen.  Reine  Gedächtnisfragen  sollten  nur  auf 
das  unumgänglich  notwendige  Maß  beschränkt  werden. 
Die  Methode  des  Abfragens  nach  vorheriger  Stoffdarbie- 
tung durch  den  Lehrer  gehört  für  uns  vergangenen  Zeiten 
an  und  sollte  in  unseren  Kirchenklassen  nicht  mehr  geübt 
werden!  Eine  Ausnahme  bilden  vielleicht  die  Klassen  mit 
den  ganz  Kleinen,  aber  auch  hier  sollte  die  Fragestellung 
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—  dem  Verständnis  der  Kleinen  angepaßt  —  sorgfältig  dar- 
auf gerichtet  sein,  die  kleinen  Köpfchen  zum  Nachdenken 
anzuregen.  Bei  den  größeren  Kindern  und  in  den  Erwach- 
senenklassen jedoch  sollte  die  Denkfrage  dominieren.  Wir 
haben  es  in  unserer  Kirche  nicht  notwendig,  das  eigene 
Denken  zu  hemmen  und  einzudämmen.  Es  vielmehr  mit 
allen  Kräften  zu  fördern,  sollte  ein  wesentliches  Motiv  aller 
Lehrtätigkeit  in  der  Kirche  sein. 

Aus  diesem  Grunde  legen  wir  auch  auf  die  Schülerfrage, 
auf  die  Frage  aus  der  Klasse,  so  großen  Wert.  Sie  ist  ein 
sicheres  Kennzeichen  dafür,  daß  der  Schüler  mitarbeitet. 
Daher  sollte  jeder  Versuch,  durch  Fragen  aus  der  Klasse 
zur  weiteren  Klärung  der  jeweils  diskutierten  Probleme 
beizutragen,  durch  den  Lehrer  ermuntert  und  gefördert 
werden. 

2.  Die  Diskussion  als  Schülertätigkeit.  Sie  bietet  besonders 
reichhaltige  Möglichkeiten,  die  Klassenmitglieder  oder 
Gruppenteilnehmer  in  die  Lösung  der  Klassenaufgaben 
einzuschalten  und  sie  damit  tätig  werden  zu  lassen.  Wohl- 
gemerkt, wir  verstehen  unter  dem  Begriff  „Diskussion" 
nicht  schlechthin  die  Beantwortung  der  vom  Lehrer  oder 
Gruppenleiter  gestellten  Fragen  durch  die  Schüler.  Viel- 
mehr meinen  wir  damit  im  Sinne  der  Betrachtung  als 
Schülertätigkeit  die  organisierte  Aussprache  über  eine  zur 
Diskussion  gestellte  Frage,  die  Erörterung  eines  Problems 
in  einer  bestimmten  vorgeschlagenen  Form. 
Die  wichtigsten  Diskussionsformen  sind:  a)  das  Podiums- 
gespräch, b)  das  Forum,  c)  die  Methode  66,  d)  die  Runde. 
Dazu  wären  noch  zu  nennen: 

e)  Die  Podiums-pro-contra-Diskussion,  bei  der  zwei  vor- 
her bestimmte  Parteien,  bestehend  aus  Einzelpersonen  oder 
Gruppen,  vor  einer  Zuhörerschaft  auf  dem  Podium  zu  einer 
aufgeworfenen  Frage  Stellung  nehmen,  die  eine  im  be- 
jahenden, die  andere  im  verneinenden  Sinne.  Diese  Form 
ist  ähnlich  dem  Podiumsgespräch,  aber  hier  werden  nur 
zwei  verschiedene  Ansichten  vertreten,  die  abwechselnd 
von  der  einen,  dann  von  der  anderen  Seite  vorgetragen  und 
begründet  werden.  Begrenzung  der  Redezeit  ist  erforder- 
lich. Für  die  Zwecke  der  Klassenarbeit  muß  dann  in  der 
weiteren  Besprechung  mit  der  Klasse  die  richtige  Meinung 
herausgestellt  und  in  den  weiteren  Verlauf  des  Themas 
eingeordnet  werden. 

f)  Die  Besprechung  mit  verteilten  Rollen.  Hier  erörtert  eine 
ausgewählte  kleine  Gruppe  zwanglos  ein  Thema  vor  einer 
Zuhörerschaft,  da  die  ganze  Gruppe  oder  Klasse  daran 
nicht  teilnehmen  kann,  weil  sie  zu  groß  ist.  Die  einzelnen 
Teilnehmer  der  Diskussionsgruppe  vertreten  bestimmte 
vorher  mit  ihnen  festgelegte  Standpunkte.  Die  Zuhörer 
können,  wenn  die  Besprechung  mit  verteilten  Rollen  im 
Fluß  ist,  an  der  Diskussion  teilnehmen.  Auch  hier  ist  für 
die  Zwecke  der  Klassenarbeit  nach  Abschluß  der  Bespre- 
chung der  richtige  Standpunkt  herauszuarbeiten  und  in  die 
Gliederung  des  Themas  einzubauen. 

g)  Die  Vortragsmethode.  Sie  wird  geübt,  wenn  gewünscht 
wird,  daß  ein  Sachkundiger  seine  Auffassung  zu  einer 
Spezialfrage  vorträgt.  Dabei  wird  angenommen,  daß  er 
über  spezielle  Unterlagen  verfügt  oder  Ansichten  bzw. 
Meinungen  entwickelt,  die  andere  mangels  spezieller  Kennt- 
nisse nicht  haben  können.  Der  Vortrag  ist  dann  Ausgangs- 
punkt für  die  folgende  Klassendiskussion.  Der  Vortragende 
ist  nicht  der  Lehrer,  sondern  ein  Klassenmitglied. 

Je  nach  der  Größe  der  Klasse  und  der  Art  des  zur  Dis- 
kussion stehenden  Stoffes  wird  es  immer  möglich  sein,  eine 
der  vorgenannten  sieben  Diskussionsformen  auszuwählen. 
Sie  bieten  reiche  Möglichkeiten,  Schülern  eine  Tätigkeit  zu- 
zuweisen, die  sie  veranlaßt,  sich  vorher  mit  der  für  sie  be- 


stimmten Rolle  zu  beschäftigen.  Die  Diskussion  in  be- 
stimmter Form  ist  ein  ungemein  wertvolles  Mittel,  die 
Schüler  für  eine  tätige  Anteilnahme  am  Klassengeschehen 
zu  interessieren  und  ihnen  auf  autogenem  Wege  zu  Lern- 
ergebnissen zu  verhelfen. 

3.  Die  Leitung  einer  Diskussion  als  Schülertätigkeit.  Es  ist 

durchaus  nicht  erforderlich,  daß  der  Klassenleiter  selbst 
eine  der  vorerwähnten  Diskussionsformen  organisiert  oder 
durchführt.  Das  kann  recht  gut  durch  ein  geeignetes  Klassen- 
mitglied geschehen,  wodurch  ein  weiterer  Schüler  die  Mög- 
lichkeit erhält,  tätig  zu  werden.  Der  beauftragte  Schüler 
erhält  lediglich  genaue  Anweisungen.  Der  Klassenleiter 
selbst  tritt  erst  nach  Abschluß  der  Diskussion  wieder  in 
Erscheinung. 

4.  Dramatisieren  der  Vorgänge.  Wir  verstehen  darunter 
die  Methoden,  die  darauf  abzielen,  Berichte,  Erzählungen, 
eine  Lektion  oder  Teile  von  ihr  oder  sonst  eine  Unterrichts- 
aufgabe so  lebensnah  und  anschaulich  zu  gestalten,  daß 
sie  für  den  Hörer  zu  einem  inneren  Erlebnis  werden  und 
durch  die  äußeren  Mittel  der  Darbietung  so  plastisch  vor 
seinem  inneren  Auge  entstehen,  daß  er  sich  als  unmittel- 
barer Zeuge  einer  völlig  gegenwärtigen  Handlung  fühlt. 
Welcher  Lehrer  wünschte  nicht,  seine  Schüler  in  solcher 
Weise  zu  fesseln?  Die  Beherrschung  dieser  Kunst  ist  nicht 
so  schwierig  als  es  zunächst  scheinen  mag.  Hierher  gehört 
zuerst: 

a)  die  Arbeit  am  Flanellbrett.  Diese  Möglichkeiten  werden 
erst  dann  richtig  ausgeschöpft,  wenn  wir  die  Darbietung 
szenisch  gestalten,  also  einen  Hintergrund  mit  Bergen, 
grünen  Wiesen,  Flüssen  oder  Seen  entstehen  lassen  oder 
das  Innere  von  Räumen  usw.  zeigen,  wie  es  jeweils  die 
thematische  Aufgabe  verlangt.  Das  bloße  Anheften  der 
Figuren  am  Untergrund  des  Flanellbretts  erfüllt  diese  For- 
derung nicht.  Wenn  wir  das  Flanellbrett  zur  „Bühne  des 
Klassenzimmers"  werden  lassen  wollen,  müssen  wir  die  han- 
delnden Figuren  in  die  ihnen  gemäße  Umgebung  stellen. 
Da  wir  aber  dieses  Kapitel  der  tätigen  Einbeziehung  des 
Schülers  in  den  Lernvorgang  gewidmet  haben,  sei  vor 
allem  auf  folgende  weitere  Möglichkeiten  des  Dramatisie- 
rens hingewiesen: 

b)  Lesung  mit  verteilten  Rollen,  bei  der  jede  im  Bericht 
vorkommende  handelnde  Person  von  einem  anderen 
Schüler  vertreten  wird.  Der  Erzähler  wird  durch  einen 
weiteren  Schüler  dargestellt.  (Hier  ein  Beispiel  aus  Mat- 
thäus 26,  Verse  57 — 75:  Es  werden  als  Rollensprecher  be- 
nötigt: der  Erzähler,  zwei  falsche  Zeugen  [Vers  61],  der 
Hohepriester  [Verse  62,  63,  65 — 66],  Jesus  [Vers  64],  Pha- 
risäer und  Schrift  gelehrte  [Verse  66,  68],  die  1.  Magd 
[Vers  69],  die  2.  Magd  [Vers  71],  Petrus  [Verse  70,72,74], 
Volk  [Vers  73] .) 

Der  Reiz  dieser  Methode  für  die  Mitarbeit  aller  Schüler, 
in  der  sie  auch  ihre  Fähigkeit  des  Einfühlungsvermögens 
zum  Ausdruck  bringen  können,  ist  offensichtlich. 

c)  Darstellung  der  handelnden  Personen  durch  die  Schüler 
mit  angedeuteten  Kostümen  (charakteristische  Kopfbedek- 
kung,  Gürtelschärpe,  markanter  Gegenstand  in  der  Hand 
usw.).  Diese  Form  eignet  sich  besonders  in  kleineren  Kinder- 
klassen bei  der  Behandlung  der  Geschichten  des  Alten  und 
Neuen  Testaments  oder  des  Buches  Mormon. 

d)  Arbeit  am  Sandkasten.  Jawohl!  Warum  nicht  einen 
Sandkasten  im  Klassenzimmer?  Er  ist  vorzüglich  geeignet, 
das  Interesse  der  Schüler  zu  fesseln  und  sie  zur  Mitarbeit 
anzuregen.  Man  benutze  dazu  einen  Kasten  in  Tischgröße, 
aufgestellt  auf  einem  niedrigen  Tisch  oder  zwei  Holzbök- 
ken  bzw.  einem  besonders  dazu  gebauten  Gestell.  Mit 
Bäumen,  Häusern,  Tieren  usw.  aus  dem  Spielzeugkasten 
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werden  ganze  Szenerien  aufgebaut,  mit  Steinen  Felsen 
und  Gebirge  gestaltet.  Mit  in  den  Sand  eingelegtem,  was- 
serdichtem Material  entstehen  Seen  und  Flüsse;  auch  ein 
eingelegter  Spiegel  verrichtet  den  gleichen  Zweck.  Wiesen 
und  Straßen  können  in  ähnlicher  Weise  angelegt  werden. 
Die  Kinder  helfen  dabei!  Jedes  Kinderherz  wird  dabei 
höher  schlagen.  Die  beflügelte  Phantasie  läßt  die  Geschichte 
gegenwartsnahe  Wirklichkeit  werden,  das  Mittun  führt  zum 
Miterleben  und  damit  zu  tätigem  Lernen. 
Um  die  großen  Vorteile  in  vollem  Umfang  ausschöpfen  zu 
können,  die  in  der  Methode  des  Dramatisierens  liegen,  muß 
der  Lehrer  im  höchsten  Maß  seine  Einbildungskraft  und 
Phantasie  spielen  lassen.  Die  Fülle  der  auf  ihn  dann  ein- 
strömenden Gedanken  wird  ihm  helfen,  jene  wichtigen 
Punkte  der  Klassenaufgabe  herauszufinden,  die  sich  beson- 
ders gut  für  eine  Darbietung  in  dramatisierter  Form  unter 
weitestgehender  Einbeziehung  der  Schüler  eignen. 

5.  Die  Zuweisung.  Sie  ist  ein  besonders  dankbares  Gebiet 
der  Selbstbetätigung  der  Schüler.  So  wie  der  Lehrer  mit 
seinen  Aufgaben  wächst,  so  vermag  sich  der  Schüler  durch 
klug  und  sorgfältig  ausgewählte  Zuweisungen  zu  entwik- 
keln,  wenn  er  sie  gewissenhaft  ausführt.  Der  große  Wert 
der  Zuweisung  wird  leider  zumeist  nicht  genügend  ge- 
würdigt. 

„Die  Zuweisung  der  Aufgabe  gehört  zu  den  wichtigsten 
Obliegenheiten  des  Lehrers.  Der  Lehrer,  der  im  letzten 
Augenblick  die  Zuweisung  vornimmt,  ohne  den  Inhalt  der 
nächsten  Aufgabe  näher  zu  kennen,  legt  damit  den  Grund 
zu  einer  weiteren  Unterrichtsstunde,  in  der  die  wichtigsten 
Grundsätze  des  Lehrens  und  Lernens  übertreten  werden: 
Selbstbetätigung,  innere  Anteilnahme,  geistiges  Erfassen 
des  Lehrstoffes.  Wenn  Kinder  durch  ihre  eigene  Tätigkeit 
lernen  sollen,  dann  müssen  sie  für  die  tätige  Beteiligung 
vorbereitet  und  angeleitet  werden.  Und  wenn  die  Tätigkeit 
von  der  inneren  Anteilnahme  abhängt,  dann  muß  diese 
geweckt  werden.  Eine  Zuweisung  von  einem  unvorbereite- 
ten Lehrer  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Klasse  von  un- 
vorbereiteten Schülern."  (Aus  „Lehren  als  Anleitung  zur 
Tätigkeit".) 

Selbstverständlich  ist  die  Zuweisung  nicht  nur  bei  Kindern, 
sondern  ebensosehr  in  Erwachsenenklassen  am  Platze.  Auch 
dort  vermag  sie  als  Mittel  der  aktiven  Klassenbeteiligung 
den  Unterricht  außerordentlich  zu  bereichern. 
Man  kann  bei  der  Zuweisung  von  Aufgaben  von  verschie- 
densten Gesichtspunkten  ausgehen: 

Der  Schüler  soll  veranlaßt  werden,  sich  nochmals  mit  dem 
in  der  Klasse  behandelten  Stoff  zu  befassen, 
oder  der  Schüler  soll  sich  bereits  einen  tieferen  Einblick  in 
die  kommende  Klassenaufgabe  verschaffen, 
oder  der  Schüler  soll  einen  ganz  bestimmten  Punkt  der 
Aufgabe  eingehender  analysieren  und  studieren. 
In  jedem  Falle  aber  sollte  bei  jeder  Zuweisung  ein  Haupt- 
motiv im  Vordergrund  aller  Erwägungen  stehen,  nämlich 
den  Schüler  zu  aktiver  Mitarbeit  am  Klassengeschehen  zu 
gewinnen,  damit  er  auf  dem  Wege  über  eine  größere  innere 
Anteilnahme   an   der   gemeinsamen   Klassenaufgabe    den 
eigenen  Lernprozeß  beschleunigt  und  vertieft. 
Hierzu  bieten  sich  wieder  mannigfache  Möglichkeiten. 

a)  die  Kurzansprache  als  Rückschau  auf  bereits  behandel- 
ten oder  als  Vorschau  auf  den  neuen  Aufgabenstoff ; 

b)  die  eigene  Stellungnahme  zu  einem  bestimmten  Pro- 
blem oder  als  Auslegung  einer  bestimmten  Schriftstelle  in 
Form  einer  Kurzansprache; 

c)  ein  Schülerbeitrag  zu  bestimmten  Fragen  des  prakti- 
schen Lebens  oder  aus  dem  Leben  bedeutender  Männer 
und  Frauen  in  Kirche  und  Welt; 


Es  ist  gut  zu  wissen,  es  ist  besser  zu  tun;  aber  am 
besten  ist:  rein  und  stark  zu  sein,  ehrlich  und  ernst- 
haft, freundlich  und  bedacht  und  in  allem  wahr,  wahr- 
haft männlich,  wahrhaft  weiblich.  Der  kann  am  mei- 
sten für  andere  arbeitender  am  meisten  an  sich  selbst 
gearbeitet  hat.  S.  D.  Gordon 


d)  ein  Sonderbericht  zu  bestimmten  technischen,  wirtschaft- 
lichen oder  sonstigen  Fragen; 

e)  ein  Bericht  über  aktuelle  Ereignisse,  z.  B.  Unfälle,  Natur- 
katastrophen, Entdeckungen  und  Erfindungen  als  Aus- 
gangspunkt oder  Hilfsmittel  für  das  nächste  Thema; 

f)  Nacherzählung  von  Geschichten,  die  zur  Veranschau- 
lichung des  Themas  dienen; 

g)  Aufsuchen  von  Beleg-Stellen  in  den  Standardwerken  für 
das  nächste  Thema; 

h)  Klärung  von  Zweifelsfragen  aus  der  letzten  Aufgabe  bis 
zur  nächsten  Unterrichtsstunde; 

i)  die  gemeinsame  Klärung  ungelöster  Probleme  durch 
einen  hierfür  bestimmten  Ausschuß,  dem  die  Zuweisung 
übertragen  wird; 

k)  das  Auswendiglernen  von  Schriftstellen  aus  den  Stan- 
dardwerken und  Aufsagen  am  nächsten  Unterrichtstag, 
dem  sich  sofort  das  gemeinsame  Aufsagen  durch  die  ganze 
Klasse  anschließen  sollte; 

1)  das  Auswendiglernen  der  Zehn  Gebote  oder  der  Glau- 
bensartikel und  Aufsagen  am  nächsten  Unterrichtstag  in 
Verbindung  mit  einem  Kommentar  sowie  anschließendem 
gemeinsamen  Aufsagen  durch  die  Klasse; 
m)  die  Vorbereitung  von  Lehrhilfsmitteln  durch  einen  ein- 
zelnen Schüler  oder  einer  Gruppe  von  Schülern  als  Ge- 
meinschaftstätigkeit, z.  B.  Vorbereitung  von  Flanellbrett- 
■material,  Landkarten,  Zeichnungen,  das  Herbeischaffen 
von  Bildern,  Büchern  und  Zeitschriften,  botanischen,  mine- 
ralischen und  sonstigen  Anschauungsmitteln; 
n)  das  Aufsagen  eines  Gedichts  als  Beitrag  zu  einem  be- 
stimmten Abschnitt  der  kommenden  Klassenaufgabe. 
Diese  Liste  läßt  sich  natürlich  beliebig  erweitern  entspre- 
chend dem  Charakter  der  jeweiligen  Aufgabe  und  den  in 
der  Klasse  vorhandenen  Talenten.  Allerdings  muß  man, 
wie  bereits  gesagt  wurde,  nach  den  Möglichkeiten  hierfür 
suchen.  Sie  fallen  uns  nicht  als  Objekte  des  Zufalls  einfach 
in  den  Schoß. 

Unsere  Lehrer  leiden  zuweilen  unter  der  Erkenntnis,  daß 
sich  ein  bestimmter  Stoff  nicht  zur  häufigen  Fragestellung 
eignet,  weil  bei  den  Schülern  die  entsprechenden  Voraus- 
setzungen nicht  vorhanden  sein  können.  Er  sieht  sich  des- 
halb gezwungen,  selbst  in  großem  Umfange  Erläuterungen 
und  Erklärungen  abzugeben.  Andererseits  beherrschen 
viele  Lehrer  noch  zu  wenig  die  „Kunst"  der  richtigen 
Fragestellung.  Auch  gibt  es  noch  manche  Lehrer,  die  sich 
eben  am  liebsten  selbst  reden  hören.  Die  Folge  aller  dieser 
Erscheinungen  ist  eine  stille,  diskussionsarme  Klasse.  Hier 
hilft  die  Zuweisung.  Der  „Vielredner"  unter  den  Lehrern 
sollte  dies  erkennen,  und  dem  in  der  Fragestellung  noch 
nicht  versierten  sowie  dem  im  Hinblick  auf  den  schwierigen 
Lehrstoff  um  die  Fragestellung  verlegenen  Lehrer  wird 
die  Zuweisung  ein  Weg  zu  lebhafterer  Klassentätigkeit. 
Denn  was  der  Lehrer  selbst  zu  erklären  sich  gezwungen 
sieht,  kann  ja  ebensogut  von  einem  Klassenteilnehmer 
—  und  möglichst  mit  dessen  eigenen  Worten  —  vorgetra- 
gen werden,  allerdings  nach  rechtzeitig  erteilter  Zuweisung 
und  guter  vorheriger  Anleitung! 
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DAS  GESETZ 
DER  WÜSTE 


VON  WAYNE  C.  LEE 


Stan  Cole  zog  die  Zügel  seines  Ponys  an  und  schaute  zum 
Himmel  hinauf.  Geier!  Vor  kurzem  hatte  er  schon  mal 
einen  gesehen,  der  dort  oben  langsam  umherkreiste.  Dann 
waren  es  plötzlich  zwei,  und  jetzt  zogen  vier  ihre  Kreise. 
Das  konnte  hier  in  der  Wüste  nur  eine  Bedeutung  haben: 
Unter  den  Geiern  war  etwas  dem  Tod  nahe. 
Stan  sollte  eigentlich  nach  Hause  gehen.  Sein  Vater  hatte 
ihm  aufgetragen,  den  Viehpferch  auszubessern.  Aber  es 
gibt  ein  ungeschriebenes  Gesetz  der  Wüste:  man  muß  der 
Sache  stets  auf  den  Grund  gehen,  wenn  sich  Geier  sam- 
meln. Vielleicht  beobachteten  sie  einen  Menschen  oder 
ein  Pferd.  Stan  hatte  zu  lange  am  Rande  der  Wüste  ge- 
lebt, um  dieses  Gesetz  zu  mißachten.  Der  Viehpferch 
mußte  eben  warten. 

Er  wendete  sein  Pony  und  ritt  über  die  kahlen  Felsen  und 
über  den  Sand.  Auf  einem  hohen,  windumwehten  Fels,  der 
einer  Klippe  ähnelte,  zog  er  die  Zügel  an.  Jetzt  hielt  er 
genau  unter  den  kreisenden  Geiern.  Seine  Augen  such- 
ten Sand  und  Felsen  unter  der  Klippe  ab. 
Dann  entdeckte  er  den  Hund;  er  schien  verletzt  zu  sein. 
Stan  wurde  ganz  aufgeregt,  während  er  einen  Weg  nach 
unten  suchte.  Er  hatte  sich  schon  immer  einen  Hund  ge- 
wünscht. Wenn  er  diesen  retten  könnte,  dann  hätte  er 
endlich  einen  eigenen. 

Der  Hund  war  ein  goldbraun  gefärbter  Collie.  Um  den 
Hals  hatte  er  einen  weißen  Ring.  Stan  machte  sein  Pony 
fest  und  lief  zu  dem  Hund.  In  den  Augen  des  Hundes 
mischten  sich  Furcht  und  Begrüßungsfreude. 
„Tag,  Bursche",  sagte  Stan  beruhigend.  „Ich  werde  dir 
nicht  wehtun.  Bist  du  von  der  Klippe  gefallen?" 
Der  Hund  winselte,  und  Stan  beugte  sich  über  ihn.  Er 


konnte  keine  gebrochenen  Knochen  entdecken.  Der  Hund 
wimmerte,  sobald  Stan  seine  linke  Schulter  berührte;  auch 
an  den  Rippen  hatte  der  Hund  eine  schmerzhafte  Stelle. 
„Du  hast  dir  bei  dem  Sturz  ein  paar  arge  Schrammen 
zugezogen,  nicht  wahr?",  fragte  Stan.  „Ich  werde  dich 
mit  nach  Hause  nehmen  und  dich  heilen.  Ich  werde  dich 
,Ring'  nennen.  Du  bist  jetzt  mein  Hund." 
Es  war  nicht  leicht,  mit  dem  Hund  im  Arm  das  Pferd 
zu  besteigen.  Der  Hund  nahm  nicht  viel  Platz  weg.  Stan 
machte  sich  auf  den  Heimweg  und  ließ  sein  Pferd  vor- 
sichtig gehen.  Als  Stan  auf  den  Hof  geritten  kam,  rief 
er  nach  seiner  Mutter.  Sie  half  ihm,  mit  dem  Hund  vom 
Pferd  zu  steigen. 

„Darf  ich  ihn  behalten,  Mutti?",  bettelte  Stan. 
„Wenn  du  ihn  nicht  gefunden  hättest,   so  wäre  er  ge- 
storben. Natürlich,  wenn  du  erfährst,  wem  er  gehört  ..." 
sagte  Mrs.  Cole. 

Stan  hoffte,  daß  er  Rings  Besitzer  nicht  finden  würde. 
Sollte  er  ihn  aber  doch  finden,  so  müßte  er  den  Hund 
gleich  zurückgeben. 

Ring  erholte  sich  schnell;  und  er  war  auch  außerordentlich 
klug. 

Stans  Vater  kam  eines  Tages  mit  einer  Neuigkeit  nach 
Hause,  die  Stan  betrübte.  „Die  größte  Schafherde,  die  je- 
mals auf  einmal  hier  durchgezogen  ist!",  sagte  Vater.  Die 
Hirten  haben  drüben  an  der  Quelle  ihr  Lager  aufgeschla- 
gen. Ich  würde  mir  keine  Sorgen  machen,  wenn  sie  nicht 
so  viele  Schafe  hätten.  Einige  von  ihnen  werden  gewiß 
auf  unser  bestes  Weideland  geraten,  wenn  sie  nicht  bald 
weiterziehen.  Sie  haben  drei  Herden  und  nur  zwei  Hunde. 
Ich  weiß  nicht,  warum  sie  nicht  weiterziehen." 
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Stan  versuchte,  die  Worte  seines  Vaters  zu  vergessen, 
aber  das  gelang  ihm  nicht.  Er  konnte  sich  vorstellen,  wohin 
Ring  gehörte.  Er  hatte  keinerlei  Beweise,  und  soweit  er 
wußte,  war  keine  Schafherde  im  Umkreis  von  30  Kilo- 
metern gewesen,  als  er  Ring  gefunden  hatte. 

Ring  konnte  am  nächsten  Tag  schon  neben  Stan  herlaufen, 
als  er  vom  Hof  ritt.  Stan  wollte  sehen,  ob  er  ein  paar 
Schafe  finden  konnte.  Er  würde  Ring  die  Schafe  sehen 
lassen.  Wenn  der  Hund  dorthin  gehörte,  so  würde  er  zu 
den  Schafen  gehen;  wenn  nicht,  so  konnte  Stan  wieder 
beruhigt  sein. 

Stan  sah  die  Herde,  die  sein  Vater  anscheinend  am  Tage 
zuvor  gesehen  hatte.  Ein  Junge  war  bei  ihnen,  aber  er 
sah  keine  Hunde.  Stan  stieg  ab  und  streichelte  Ring.  Dieser 
sah  zu  den  Schafen  hin.  Zögernd  nahm  Stan  seine  Hand 
von  Rings  Kopf  fort  und  wartete.  Ring  winselte,  sah  Stan 
an  und  wedelte  mit  dem  Schwanz.  Stan  wartete.  Ring 
winselte  nochmals  und  ging  näher  an  Stan  heran.  Das 
reichte  Stan. 

„Du  gehörst  nicht  dorthin,  nicht  wahr,  Ring?"  rief  er  aus 
und  legte  seinen  Arm  um  den  Hund.  „Du  gehörst  mir." 
Zwei  Abende  später  kam  Mr.  Cole  mit  besorgtem  Gesichts- 
ausdruck vom  Viehpferch. 

„Die  Schafe  haben  drüben  jeden  Busch  abgefressen",  sagte 
er.  „Wenn  sie  nicht  sofort  weiterziehen,  werden  sie  auf 
unser  gutes  Weideland  geraten.  Und  das  ist  freies  Gebiet. 
Ich  kann  sie  nicht  zwingen,  von  dort  fortzubleiben." 
„Warum  ziehen  sie  nicht  weiter?"  fragte  Stan. 
„Ich  wünschte,  ich  wüßte  den  Grund.  Ich  habe  niemals  ge- 
sehen, daß  Hirten  ihre  Herde  so  lange  auf  ein  und  dersel- 
ben Stelle  lassen.  Sie  haben  nur  zwei  Hunde,  und  sie  kön- 
nen nicht  die  dritte  Herde  ohne  Hunde  zusammenhalten. 
Vielleicht  ist  das  ihr  Problem." 

Stans  Zweifel  kamen  zurück.  Gewiß  würde  ein  guter  Hirte 
sich  nicht  ohne  genug  Hunde  auf  den  Weg  machen.  Er 
hatte  Ring  eine  Chance  gegeben,  zu  den  Schafen  zu  gehen, 
und  er  hatte  es  nicht  getan.  Das  sollte  beweisen,  daß  Ring 
nicht  dorthin  gehörte. 

Stan  wünschte,  er  könnte  etwas  unternehmen,  um  die 
Hirten  zu  bewegen,  ihre  Herden  weiterzutreiben.  Wenn 
sie  noch  ein  oder  zwei  Tage  hierblieben,  würden  die  Schafe 
viel  von  dem  Gras  fressen,  das  Vater  für  sein  Vieh  brauchte. 
Es  könnte  sogar  den  Hof  zugrunde  richten.  Was  konnte  er 
nur  tun  ? 

Am  nächsten  Abend  sah  Stan  gegen  Sonnenuntergang,  daß 
ein  Junge  die  eine  Schafherde  in  der  Nähe  hütete,  nur  noch 
durch  einen  Hügel  vom  Bauernhof  getrennt.  In  den  Tagen 
zuvor  hatten  sie  die  Schafe  stets  für  die  Nacht  zu  den 
Quellen  zurückgetrieben.  Allem  Anschein  nach  wollten  sie 
diese  Nacht  dort  unten  verbringen. 


Was  würde  Stans  Vater  tun,  wenn  er  die  Schafe  direkt  am 
Rande  des  guten  Weidelandes  sähe? 

Es  war  dunkel,  als  Stan  zu  dem  Viehgehege  kam  und  sei- 
nem Pferd  den  Sattel  abnehmen  wollte.  Er  war  zu  lange 
auf  dem  Berg  geblieben  und  hatte  die  Schafe  dabei  beob- 
achtet, wie  sie  sich  für  die  Nacht  hinlegten. 
Plötzlich  hielt  er  beim  Lösen  des  Sattelriemens  inne.  Ring 
begann  zu  knurren,  tief  im  Halse.  Er  sah  den  Berg  an,  und 
seine  Nackenhaare  sträubten  sich.  Irgend  etwas  machte 
Ring  nervös. 

„Ruhig,  Junge",  sagte  Stan  und  streichelte  Ring. 
Aber  der  Hund  beachtete  ihn  nicht.  Jetzt  wurde  sein  Knur- 
ren lauter.  Plötzlich  lief  er  in  großen  Sprüngen  zum  Berg. 
Stan  wandte  sich  schnell  seinem  Pferde  wieder  zu  und 
straffte  den  Sattelriemen.  Mit  einem  Satz  war  er  oben  und 
ritt  hinter  Ring  her. 

Der  Hund  jagte  den  Berg  hinauf  und  auf  der  anderen  Seite 
zu  der  Stelle  hinunter,  wo  die  Schafe  schliefen.  Stan  wurde 
ganz  mutlos.  So  ging  Ring  schließlich  doch  wieder  zu  den 
Schafen  zurück. 

Stan  lockerte  die  Zügel  und  ließ  das  Pferd  seinen  Schritt 
verlangsamen.  Am  Rande  des  Lagerplatzes  sah  er  den 
Jungen,  der  die  Herde  hütete.  Der  Junge  kniete  nieder  und 
hatte  einen  Arm  um  Rings  Hals  gelegt.  Ring  sah  nach  Nor- 
den zu  dem  Berg  und  beachtete  den  Jungen  nicht. 
„Was  ist  los?"  fragte  Stan. 

„Da  hinten  muß  etwas  sein.  Wahrscheinlich  eine  Wild- 
katze." Der  Junge  sah  Stan  an,  und  Stan  stellte  fest,  daß 
sie  wohl  etwa  gleichaltrig  waren.  „Mein  Vater  sollte  heute 
nacht  herkommen  und  bei  mir  bleiben,  aber  bis  jetzt  ist  er 
noch  nicht  gekommen.  Was  für  ein  Glück,  daß  wir  unseren 
Hund  wiedergefunden  haben!" 
„Ring  ist  euer  Hund?"  fragte  Stan. 

Der  Junge  nickte.  „Wir  haben  ihn  vor  fast  zwei  Wochen 
verloren.  Vati  sagte,  wir  müßten  hierbleiben,  bis  wir  wüß- 
ten, was  mit  ihm  geschehen  ist.  Er  sagte,  wenn  unser  Hund 
tot  wäre,  hätten  wir  seine  Knochen  gefunden.  Wir  brau- 
chen ihn  wirklich  dringend." 

Stan  versuchte,  klare  Gedanken  zu  fassen.  „Wie  steht's  nun 
mit  dieser  Wildkatze?"  fragte  er. 

„Die  wird  uns  nichts  antun.  Sie  kann  schon  einen  Hund 
schlagen,  aber  sie  würde  nur  im  äußersten  Notfall  angrei- 
fen. Ohne  unseren  Hund  hätte  ich  vielleicht  heute  nacht 
viele  Schafe  verloren." 

Stan  überlegte  einen  Augenblick.  „Und  wir  hätten  das 
Weideland  für  unser  Vieh  verloren",  sagte  er.  „Was  willst 
du  jetzt  tun?" 

„Morgen  werden  wir  weiterziehen,  weil  wir  jetzt  unseren 
Hund  wieder  haben." 
Stan  streichelte  Rings  Kopf,  stieg  auf  sein  Pferd  und  ritt 

wieder  Zum  Hof.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Familienstunde  in  Düsseldorf 

Am  Sonntag,  dem  3.  Mai,  trafen  sich  nachmittags  77  Ge- 
schwister und  Freunde  im  Gemeindeheim,  um  der  Familien- 
stunde der  PV  beizuwohnen.  13  Kinder  beteiligten  sich  an 
dem  Programm;  von  den  schönen  Liedern  der  Kinder  und  dem 
mit  Blumen  geschmückten  Raum  waren  alle  anwesenden  Per- 
sonen begeistert;  angenehm  überrascht  waren  die  Besucher 
durch  das  vielseitige  Anschauungs-  und  Lehrmaterial,  das  den 
PV-Kindern  zur  Verfügung  steht  und  das  ihnen  hilft,  Fort- 
schritte in  der  Primarvereinigung  und  in  der  Kirche  zu  machen. 

Die  PV-Leitung  der  Gemeinde  Düsseldorf 
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Von  Enola  Chamberlin 


Langsam  ging  Evchen  von  der  Schule  nach  Hause.  Mutti 
würde  bis  fünf  Uhr  fortbleiben.  Wie  einsam  würde  sie 
sein!  Evchen  schloß  die  Tür  auf  und  ging  in  das  stille 
Haus.  Zuerst  schaute  sie  auf  die  Tafel  beim  Telefon,  ob 
Mutti  ihr  eine  Nachricht  hinterlassen  hatte. 
„Ziehe  Dich  um",  stand  auf  der  Tafel,  „dann  gehe  nach 
draußen  und  schau  unter  die  Matte  vor  der  Tür." 
„Was  wohl  nur  unter  der  Matte  liegen  mag",  sagte  Evchen 
zu  sich  selber,  während  sie  sich  umzog. 
Als  sie  die  Matte  hochhob,  fand  sie  darunter  einen  kleinen, 
blauen    Umschlag.     Große    Buchstaben    darauf    sagten: 
„Öffne  mich." 

Evchen  lachte,  als  sie  den  Umschlag  öffnete.  Auf  einem 
Stück  Papier  stand:  „Rufe  Telefonnummer  23235  an,  und 
bitte  den  Milchmann,  morgen  einen  Viertel  Liter  Sahne  zu 
bringen."  Und  unter  diesen  Worten  stand:  „Nachdem  Du 
den  Milchmann  angerufen  hast,  guck  unter  das  braune 
Kissen  auf  dem  Sofa." 

Evchen  hätte  gern  unter  das  Sofakissen  geschaut,  bevor 
sie  telefonierte.  Aber  sie  tat  es  nicht.  Sie  hatte  oft  den 
Milchmann  für  ihre  Mutter  angerufen,  und  sie  hatte  es 
schnell  erledigt.  Das  rosa  Stück  Papier  unter  dem  Sofa- 
kissen sagte:  „Begieße  die  Blumen  in  den  Fenstern,  dann 
guck  in  die  Waschmaschine." 

Evchen  lachte  wieder.  Was  konnte  nur  in  der  Wasch- 
maschine sein?  Sie  begoß  die  Blumen  recht  vorsichtig, 
damit  sie  kein  Wasser  verschüttete.  Dann  lief  sie  hinunter 
zur  Waschmaschine. 

Auf  dem  gelben  Stück  Papier  in  der  Waschmaschine  stand: 
„Drehe  den  Rasensprenger  im  Garten  an  und  sieh  dann 
in  die  Kuchentrommel." 

Evchen  hätte  die  Kuchentrommel  gern  geöffnet,  bevor 
sie  den  Sprenger  andrehte,  aber  sie  tat  es  nicht.  Als  sie 
die  Trommel  dann  öffnete,  lagen  darin  ein  schönes  be- 
legtes Brot  und  vier  Kekse  in  einem  Plastikbeutel.  Auf 
den  Beutel  war  geschrieben:  „Iß  und  trink  dazu  etwas 
Milch.  Dann  guck  oben  auf  den  Radioapparat." 
Evchen  wusch  sich  ihre  Hände  und  nahm  die  Milch  aus 
dem  Kühlschrank.  Sie  setzte  sich  an  den  Tisch,  aß  das 
Brot  und  die  Kekse  und  trank  ihre  Milch.  Dann  brachte 
sie  wieder  alles  in  Ordnung,  sie  stellte  das  Geschirr  in  das 
Spülbecken,  wusch  sich  wieder  die  Hände  und  lief  zum 


Radio.  Ehe  sie  es  erreichte,  öffnete  sich  die  Tür,  und  ihre 
Mutter  war  da. 

Evchen  vergaß  das  Radio  gerät.  Sie  lief  zur  Mutter  und 
umschlang  sie  mit  ihren  Armen. 

„Ich  freue  mich  so,  daß  du  schon  früher  nach  Hause  ge- 
kommen bist",  sagte  sie. 

Die  Mutter  lachte,  während  sie  Evchen  an  sich  drückte. 
„Ich  bin  nicht  früher,  sondern  später  gekommen",  sagte  sie. 
„Aber  die  Zeit  war  so  kurz",  rief  Evchen  aus. 
„Ja",  sagte  die  Mutter,  „das  kommt  daher,  weil  du  be- 
schäftigt warst.  Hast  du  alles  geschafft?" 
„Ich  wollte  gerade  zum  Radio  gehen",  sagte  Evchen. 
„Nun,   dann  lauf  nur  hin",   antwortete   die   Mutter. 
Evchen  lief  zum  Radio.  Oben  drauf  lag  ein  weißes  Stück 
Papier.  „Ich  danke  dem  besten  Mädchen  der  Welt.  Deine 
Mutti",  stand  darauf. 
Evchen  umarmte  ihre  Mutter  erneut. 
„Ich  danke  der  besten  Mutti  der  Welt",  sagte  sie. 
Dann  gingen  beide  in  die  Küche,  um  das  Abendbrot  für 
den  Vati  herzurichten. 
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Von  Maxine  J.  Hall 

„Guck  mal,  Wolfi,  was  ich  im  Wald  gefunden  habe",  sagte 
Vati,  als  er  an  einem  kalten  Apriltage  durch  die  Hintertür 
in  die  Küche  kam. 

Wolfi  lief  herbei,  und  Vati  legte  ein  kleines  Pelzknäuel  in 
seine  Hand:  ein  winziges  kleines  Eichhörnchen,  so  winzig 
und  so  jung,  daß  seine  Augen  noch  verschlossen  waren. 
„Es  lag  auf  der  Erde  neben  dem  ausgehöhlten  Baum,  den 
der  Wind  umgeweht  hat",  erklärte  Vati. 
„Halte  es  schön  in  deinen  Händen  und  bleib  in  der  Nähe 
des  Ofens,  bis  ich  wieder  zurück  bin",  sagte  die  Mutter, 
während  sie  aus  der  Küche  eilte. 

Wenig  später  kam  sie  zurück  und  brachte  einen  Papp- 
karton, ein  Heizkissen  und  ein  paar  weiche  Decken.  Sie 
legte  das  Heizkissen  in  den  Karton  und  machte  darüber 
aus  den  Decken  ein  kleines  warmes  Nest. 
Das  kleine  Eichhörnchen  schmiegte  sich  in  das  warme  Bett 
und  schien  sehr  zufrieden.  Jedoch  als  es  sich  aufgewärmt 
hatte,  drehte  es  den  Kopf  nach  links  und  rechts,  als  ob  es 
etwas  suche. 

„Das  arme  Ding  hat  sicher  Hunger!"  sagte  Mutti. 
Sie  nahm  etwas  Milch  und  wärmte  sie  auf  dem  Ofen.  Dann 
tauchte  sie  ihren  Finger  in  die  Milch  und  hielt  ihn  an  die 
Schnauze  des  Eichhörnchens.  Zuerst  schnupperte  es  nur 
daran,  aber  dann  streckte  es  die  kleine,  rosa  Zunge  hervor 
und  leckte  die  Milch  von  Muttis  Finger.  Immer  wieder 
tauchte  Mutti  ihren  Finger  in  die  Milch,  und  das  Eich- 
hörnchen leckte  die  Milch  ab,  bis  es  sich  wieder  in  sein 
warmes  Bett  schmiegte  und  einschlief. 

„Jetzt  wird's  gut  gehen,  nicht  wahr?"  fragte  Wolfi.  „Es  hat 
ein  warmes  Nest,  wo  es  schlafen  kann,  und  wir  haben  her- 
ausgefunden, wie  wir  es  füttern  können." 
„Ich  fürchte,  es  wird  auf  diese  Weise  nicht  genug  zu  essen 
bekommen",  sagte  Vati,  „aber  wir  gewinnen  erst  einmal 
Zeit,  um  zu  überlegen,  wie  wir  es  besser  füttern  können." 
Da  kam  Wolfis  Schwester  Jutta  aus  der  Schule.  „Pst,  du 
weckst  das  Baby",  sagte  Wolfi.  Dann  zeigte  er  Jutta  das 
kleine  Eichhörnchen.  „Vati  sagt,  wir  dürfen  es  behalten, 
wenn  wir  herausfinden,  wie  wir  es  füttern  können." 
Jutta  überlegte  einen  Augenblick.   „Könnten  wir  meine 
Puppenflasche  nehmen?"   fragte  sie.   „Das  ist  doch  eine 
richtige  Babyflasche,  nur  kleiner." 
„Das  könnte  das  Bichtige  sein",  meinte  Mutti. 
Jutta  lief  in  ihr  Zimmer  und  kam  mit  der  Puppenflasche 
zurück,   die  einen  kleinen   Gummischnuller  hatte.   Mutti 
wärmte  etwas  Milch  und  füllte  die  kleine  Flasche.  Da  er- 


wachte das  Eichhörnchenbaby  und  suchte  eifrig  nach  der 
Milch. 

Mutti  nahm  das  kleine  Eichhörnchen  in  ihre  Hand  und 
steckte  vorsichtig  den  kleinen  Gummischnuller  in  seine 
Schnauze.  Zuerst  zog  es  scheu  den  Kopf  ein  und  wollte  nicht. 
Ein  Milchtropfen  war  an  der  Seite  seines  Mundes,  den 
leckte  es  ab.  Langsam  steckte  die  Mutter  die  Flasche  wie- 
der in  seine  Schnauze.  Diesmal  saugte  es  an  der  Flasche, 
als  ob  es  das  zeitlebens  getan  hätte. 

„Plast  du  schon  einen  Namen  für  das  Eichhörnchen  gefun- 
den, Wolfi?"  fragte  Vati. 

Wolfi  sagte  nachdenklich:  „Nein,  aber  es  sollte  einen  Na- 
men haben." 

„Es  bewegt  sich  so  munter;  ich  glaube,  ,Lustig'  wäre  ein 
guter  Name",  sagte  Jutta. 

„Es  bewegt  sich  so  munter;  ich  glaube,  ich  nenne  es 
,Quickir!"  rief  Wolfi. 

Mutti  lachte:  „Der  Name  gefällt  mir,  der  paßt  gerade  zu 
dem  Eichhörnchen." 

Täglich  wurde  Quickli  kräftiger.  Eines  Morgens  entdeckte 
Wolfi,  daß  sich  ein  Auge  geöffnet  hatte.  Am  Abend  waren 
beide  Augen  offen.  Danach  war  Quickli  überall  im  Haus. 
Es  setzte  sich  auf  die  Lehne  des  Küchenstuhles  und  beob- 
achtete Mutti,  wie  sie  die  Hausarbeit  verrichtete.  Es  stürm- 
te fröhlich  auf  Wolfi  und  Jutta  zu,  wenn  sie  von  der  Schule 
nach  Hause  kamen.  Wrenn  Vati  von  der  Arbeit  kam,  klet- 
terte Quickli  an  seinem  Bein  hoch  und  tauchte  in  seine 
Manteltasche,  wo  Vati  gewöhnlich  ein  paar  Nüsse  für  es 
hatte.  Wenn  es  wegen  eines  Streiches  ausgescholten  wurde, 
eilte  es  ins  Wohnzimmer,  kletterte  an  der  Gardine  hoch, 
setzte  sich  auf  die  Gardinenstange  und  schwatzte  munter 
drauf  los,  wenn  jemand  sich  ihm  näherte. 
Eines  Tages  kam  Vati  mit  der  Neuigkeit  nach  Hause,  daß 
er  von  seiner  Firma  in  eine  andere  Stadt  versetzt  worden 
war.  Vati  und  seine  Familie  freuten  sich  sehr  über  die  neue 
Arbeit,  aber  sie  mußten  vom  Lande  wegziehen  und  in  der 
Stadt  wohnen. 

„Was  machen  wir  mit  Quickli?"  fragte  Wolfi.  „Es  kann 
nicht  in  einer  Stadtwohnung  leben." 

„Mutti  und  ich  haben  schon  darüber  nachgedacht",  sagte 
Vati.  Unsere  neue  Wohnung  hat  einen  Blick  auf  einen 
schönen  Park.  Wir  können  Quickli  in  dem  Park  aussetzen; 
dort  wird  es  bestimmt  glücklich,  und  wir  können  es  so  oft 
besuchen,  wie  wir  wollen." 

Es  war  für  Wolfi  und  Jutta  ein  recht  trauriger  Tag,  an  dem 
sie  in  die  neue  Wohnung  zogen.  „Hoffentlich  gefällt  es 
Quickli  hier",  sagte  Wolfi,  als  sie  es  zu  dem  Park  brachten. 
Sie  setzten  Quickli  auf  das  weiche  grüne  Gras.  Zuerst  schien 
das  Eichhörnchen  verwirrt;  es  saß  ganz  still  da,  drehte 
den  Kopf  und  schaute  sich  um.  Dann  begann  es  zu  lau- 
fen und  an  dem  Gras  zu  schnuppern.  Es  schnupperte  an 
den  Blumen  und  den  Blättern,  die  auf  der  Erde  lagen. 
Es  hüpfte  zu  dem  großen  Eichbaum.  Es  kletterte  ein  Stück- 
chen hoch,  und  dann  drehte  es  sich  um  und  schaute  nach 
den  Kindern. 

„Das  ist  recht  so",  rief  Wolfi,  „viel  Spaß!" 
Quickli  kletterte  schnell  den  Baum  bis  zu  einem  großen 
Ast  hinauf  und  sonnte  sich. 

„Wir  können  ruhig  fortgehen",  sagte  Wolfi  zu  Jutta,  „ich 
glaube,  Quickli  hat  ein  neues  Zuhause  gefunden,  das  ihm 
sehr  gut  gefällt." 

Quickli  wohnt  immer  noch  in  der  großen  Eiche.  Jeden 
Abend  bringen  ihm  die  Kinder  Nüsse.  Es  klettert  immer 
noch  auf  ihre  Schultern  und  tollt  mit  ihnen  im  Gras  herum, 
aber  wenn  es  Zeit  wird  für  sie,  nach  Hause  zu  gehen,  dann 
klettert  es  wieder  zu  seinen  Freunden,  den  Eichhörnchen, 

in  dem  Eichbaum.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


318 


k 


er  kam  YMK  temen 


özk  l 


Von  Royal  L.  Garff 


„Man  sagt  von  mir,  daß  ich  sehr  viele  Geschichten  erzähle; 
sicher  tue  ich  das,  denn  ich  habe  im  Laufe  der  Zeit  heraus- 
gefunden, daß  man  die  meisten  Menschen  mittels  eines  gut 
gewählten  Beispiels  am  leichtesten  unterrichten  kann;  was 
einige  Überkritische  davon  halten  —  darum  kümmere  ich 
mich  nicht!"  Diese  Worte  stammen  von  Abraham  Lincoln. 
Die  Erfahrung  zeigte,  daß  nicht  nur  die  meisten  Menschen, 
sondern  auch  die  wenigen  Überkritischen  am  erfolgreich- 
sten durch  Beispiele  unterrichtet  werden.  Erfahrene  Spre- 
cher fanden  heraus,  daß  Menschen  in  Bildern  denken  und 
sich  am  besten  an  Beispiele  erinnern,  die  sich  ihnen  bild- 
haft eingeprägt  haben. 

Beispiele 

Henry  Ward  Beecher  bekräftigt  den  Standpunkt  Lincolns, 
denn  er  sagte:  „Ich  habe  immer  wieder  Zuhörer  angetrof- 
fen, die  dem  Thema  des  Sprechers  nur  mühsam,  zweifelnd, 
ja  sogar  argwöhnisch  folgten  und  einander  anblickten,  als 
wollten  sie  sagen:  , Stimmt  das  überhaupt,  was  der  Redner 
hier  sagt?'  Bis  der  Sprecher  dann  ein  Beispiel  anführte 
oder  einen  Vergleich  gebrauchte,  bis  er  sagte:  ,Es  ist 
wie  .  .  .',  dann  hörten  sie  ihm  aufmerksam  zu  und  waren 
sichtlich  erleichtert,  als  wollten  sie  sagen:  Ja,  es  stimmt, 
was  der  Redner  sagt!'  " 

Redner,  Schriftsteller  und  Dramatiker,  sie  alle  haben  ähn- 
liche Probleme  der  Darstellung.  Jeder  hat  bestimmte  Ge- 
danken, die  er  wiedergeben  möchte.  Die  Schwierigkeit  liegt 
in  der  Wahl  eindrucksvoller  Wort-Bilder.  Ein  Fachmann 
schrieb  über  das  Problem  der  gegenseitigen  Gedanken- 
übermittlung: „Wenn  wir  etwas  Neues  verstehen  oder  be- 
greifen sollen,  dann  kommen  uns  nur  die  Erfahrungen  zu 
Hilfe,  die  wir  irgendwann  einmal  durch  unsere  Sinne, 
durch  Sehen,  Hören,  Riechen,  Schmecken  und  Fühlen  ge- 
wonnen haben;  die  Furcht, 
der  Haß,  die  Hoffnung  und 
die  Liebe,  die  uns  begeg- 
net sind,  und  die  gefühls- 
und  verstandesmäßigen  Re- 
aktionen, die  sie  ausgelöst 
haben.  Dazu  kommen  noch 
die  Vorurteile,  die  Heuche- 
lei, die  Dummheit,  die  An- 
sichten, der  Verstand,  die 
Leidenschaften  usw.,  die  in 
uns  schlummern.  Wir  sind 
gänzlich  darauf  angewie- 
sen, in  unserem  Kopf  die 


Verbindung  zwischen  dem  Neuen  und  den  Erfahrungen, 
die  wir  uns  irgendwann  einmal  angeeignet  und  geistig  ver- 
arbeitet haben,  herzustellen.  Aus  diesen  gespeicherten  In- 
formationen müssen  wir  unser  Gedankenbild  Stück  für 
Stück  aufbauen,  wie  ein  Kind  aus  einzelnen  Bauklötzen 
ein  Haus  aufbaut.  Wir  sind  mit  anderen  Worten  auf  die 
Art  und  die  Zusammensetzung  unseres  geistigen  Baumate- 
rials angewiesen." 

Eine  Rede  ohne  Beispiele  ist  wie  ein  Haus  ohne  Fenster: 
dumpf,  dunkel  und  stickig.  Man  kann  wirkliche,  aus  dem 
Leben  gegriffene  Beispiele  verwenden  oder  auch  selbst 
welche  erfinden.  Nur  muß  das  Beispiel  lebendig  sein  und 
von  bildlicher  Ausdruckskraft. 

Wir  kennen  alle  das  Wort  „Pionier".  Was  bedeutet  es?  Die 
Bedeutung  eines  Wortes  kann  man  auf  zweierlei  Arten 
herausfinden:  durch  eigene  Erfahrungen  oder  durch  die 
Erfahrungen  anderer.  Die  Erklärung,  die  uns  das  Wörter- 
buch gibt,  ist  nur  bedingt  von  Nutzen,  denn  auch  sie  stützt 
sich  letzten  Endes  auf  unsere  Erfahrungen. 
Direkte  Erfahrungen  erhalten  wir  durch  Sehen,  Hören, 
Riechen,  Schmecken  und  Fühlen.  Die  indirekten  Erfah- 
rungen erhalten  wir  beispielsweise  durch  Lesen,  durch  An- 
hören von  Schilderungen,  Beschreibungen,  Erklärungen 
und  durch  logische  Beweise  und  Rückschlüsse. 
Das  Wort  „Pionier"  kann  wenig  oder  nichts  bedeuten  für 
jemand,  der  nie  einen  Pionierzug  mitgemacht  hat,  der  nie 
eine  lebendig  geschilderte  Pioniergeschichte  gehört  oder 
gelesen  hat.  Erzählungen  aus  dem  Pionierleben  helfen  uns, 
die  brennenden  Ebenen  zu  fühlen,  das  anstrengende  Vor- 
wärtsstoßen der  zerbrechlichen  Handkarren  durch  Staub 
und  Schmutz,  die  unaufhörlichen  Regengüsse,  den  kalten 
Schnee  und  die  fiebrigheißen  Gesichter. 
Zum  besseren  Verständnis  des  Pionierlebens  bringen  wir 
hier  einen  Auszug  aus  dem  Tagebuch  von  John  Stucki,  der 
als  Junge  die  Ebenen  überquerte. 

„Mein  Vater  zog  unseren  Handkarren  vorne,  und  ich  half 
hinten  schieben.  Ich  jammerte  die  ganze  Zeit,  wie  hungrig 
und  wie  müde  ich  sei  und  bat  meinen  Vater,  mich  einen 
Augenblick  niedersetzen  zu  dürfen,  danach  wäre  mir  sicher 
viel  besser.  Aber  mein  Vater  bat  mich  nur,  etwas  kräftiger 
zu  schieben. 

Eines  Tages  bekamen  wir  ein  großes  Stück  Büffelfleisch. 
Vater  legte  es  in  den  Handkarren  und  sagte:  ,Wir  wollen 
es  bis  zum  Sonntag  aufheben.'  Das  Fleisch  lag  mir  direkt 
vor  der  Nase.  Ich  war  so  hungrig,  und  das  Fleisch  roch  so 
gut,  daß  ich  einfach  nicht  widerstehen  konnte.  Ich  hatte 
ein  kleines  Taschenmesser,  und  mit  ihm  schnitt  ich  ein  oder 
zwei  kleine  Stücke  an  jedem  Tag  ab.  Ich  kaute  diese  Stücke 
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so  lange,  bis  sie  weiß  und  vollkommen  geschmacklos  waren. 
Als  am  Sonntag  Vater  kam,  um  das  Fleisch  zu  holen,  fragte 
er  mich:  ,Hast  du  davon  genommen?'  —  Ich  sagte:  Ja, 
Vater,  ich  war  so  hungrig,  daß  ich  nicht  widerstehen 
konnte.'  Ich  erwartete  jetzt  eine  harte  Bestrafung,  aber 
mein  Vater  wandte  sich  nur  ab  und  wischte  Tränen  aus 
seinen  Augen." 

Die  Sinne  gebrauchen 

Helen  Keller  schrieb  einmal:  „Ich  bin  blind  und  weiß,  was 
es  heißt,  in  ewiger  Nacht  zu  leben.  Ich  möchte  allen  Sehen- 
den einen  guten  Rat  geben:  Gebrauchen  Sie  Ihre  Augen 
so,  als  würden  Sie  morgen  vollkommen  blind.  Lauschen 
Sie  den  Stimmen  der  Menschen,  dem  Zwitschern  eines 
Vogels,  den  mächtigen  Klängen  eines  Orchesters  so,  als 
würden  Sie  morgen  mit  Taubheit  geschlagen.  Berühren  Sie 
jeden  Gegenstand  so,  als  würde  Ihnen  morgen  der  Tast- 
sinnfehlen. Riechen  Sie  den  Duft  einer  Blume,  und  schmek- 
ken  Sie  jeden  Bissen,  als  könnten  Sie  nie  wieder  riechen 
und  schmecken.  Gebrauchen  Sie  Ihre  Sinne,  so  gut  Sie 
können.  Suchen  Sie  Kontakt  mit  der  Natur,  so  viel  Sie 
können.  Aber  von  allen  Sinnen  ist  Sehen  der  köstlichste." 
Für  einen  Redner,  der  eindrucksvolle  Wort-Bilder  und  Bei- 
spiele in  seinen  Reden  verwenden  will,  ist  dieser  Rat  Helen 
Kellers  unbezahlbar. 


Konkrete  Beispiele  verwenden 

Man  erzählt  sich  die  Geschichte  von  einem  Missionar,  der 

den  Eingeborenen  auf  den  Fidschiinseln  das  Evangelium 

verkündigte.  Er  erzählte  ihnen, 
r       Jjg_i\        P  daß  sie  ihrer  Sünden  wegen  eine 

dunkle  Hautfarbe  hätten,  aber  der 
Glaube  an  Jesus  Christus  würde 
sie  so  weiß  wie  Schnee  machen. 
Die  Eingeborenen  blieben  ganz 
unbeeindruckt,  und  der  Missio- 
nar konnte  nicht  begreifen,  daß 
sie  ihn  nicht  verstanden  hatten. 
Am  nächsten  Tag  kam  er  zurück 

und  sagte:  „Eurer  Sünden  wegen 

habt  ihr  eine  dunkle  Hautfarbe. 

Aber  wenn  ihr  so  leben  wollt,  wie 

Christus  es  geboten  hat,  wird  eure 

Haut  so  weiß  wie  die  Milch  der 

Kokosnuß!"   Das  breite  Grinsen 

und  die  nickenden  Köpfe  der  Ein- 
geborenen zeigten  dem  Missionar, 

daß  die  Eingeborenen  dieses  Mal 

verstanden  hatten. 


Der  Missionar  hatte  zwar  einen  besonderen  Ausdruck  mit 
dem  Wort  „Schnee"  verwandt,  aber  er  war  nicht  konkret 
geblieben.  „Schnee"  war  etwas  Abstraktes  für  die  Ein- 
geborenen. Sie  hatten  ihn  weder  gesehen  noch  gefühlt, 
aber  die  „Milch  der  Kokosnuß"  war  etwas  aus  ihrem  täg- 
lichen Leben,  das  jeder  kannte. 

Viele  Sprecher  wählen  oft  den  besonderen  Ausdruck,  ver- 
gessen aber,  daß  dieser  nicht  in  jedem  Fall  anschaulich  ist. 
Ob  etwas  abstrakt  oder  anschaulich  ist,  hängt  von  der  Erfah- 
rung jedes  einzelnen  ab.  Was  man  gesehen,  gehört,  ge- 
rochen, geschmeckt  oder  gefühlt  hat,  wird  zu  etwas  Kon- 
kretem. Wenn  diese  Erfahrungen  fehlen,  dann  ist  es  nur 
etwas  „Gedachtes".  „Wer  ist  mein  Nächster?"  Diese  Frage 
bleibt  so  lange  abstrakt,  bis  es  in  meinem  Erfahrungsschatz 
den  guten  Samariter  gibt  oder  ein  anderes  Beispiel,  ähnlich 
jenem,  das  Jesus  gebrauchte. 

Radio,  Film  und  Fernsehen  vergrößern  unseren  konkreten 
Erfahrungsschatz.  Sie  wirken  stärker  auf  uns  als  alles,  was 
wir  je  lesen  könnten.  Manche  Länder,  Völker,  Tiere  und 
Begriffe  aus  Industrie,  Technik,  Politik,  Wissenschaft,  Kunst 
und  Religion  waren  für  uns  einmal  nicht  mehr  als  bloße 
Namen  —  heute  sind  sie  greifbare  Dinge  in  unserem  Er- 
fahrungsschatz geworden. 

Mehr  als  ein  Name 

Taj  Mahal,  Mount  Everest  und  Maoris  waren  für  mich  ein- 
mal nicht  mehr  als  bloße  Namen.  Es  waren  besondere 
Namen,  aber  trotzdem  für  mich  unwirklich,  unbestimmt, 
und  wenn  man  es  genau  nimmt,  auch  nicht  konkret.  Einige 
Freunde  brachten  mir  Bilder  von  der  Moschee  und  von 
dem  Berg  und  erzählten  mir  von  ihren  Eindrücken;  später 
ging  ich  nach  Neuseeland  und  lebte  unter  den  Maoris.  Am 
wirklichsten  sind  jetzt  natürlich  für  mich  die  braunhäutigen 
Eingeborenen,  weil  ich  unter  ihnen  gelebt  habe.  Der  Vor- 
gang, wie  wir  unseren  Erfahrungsschatz  bereichern,  ist 
immer  derselbe. 

Die  Worte  Schwerkraft,  Schwimmkraft  und  Reformation 
waren  auch  einmal  bedeutungslose  Worte  für  mich.  Wenn 
ich  sie  heute  höre,  sehe  ich  im  Geist  Newton  und  den 
fallenden  Apfel,  Archimedes,  der  in  seiner  Badewanne 
sitzt  und  Luther,  wie  er  seine  fünfundneunzig  Thesen  an 
die  Tür  der  Schloßkirche  schlägt.  Die  Zahl  und  Eindrück- 
lichkeit  solcher  Bilder  hängt  vom  Umfang  und  von  der 
Genauigkeit  unseres  Wissens  ab.  Je  allgemeiner  die  Aus- 
drücke sind,  um  so  schwächer  sind  die  Bilder.  Je  treffender 
die  Ausdrücke  sind,  desto  schärfer  und  klarer  sind  sie. 
Für  die  Genauigkeit  eines  Ausdruckes  gibt  es  verschiedene 
Stufen.  Säugetier  ist  eine  genauere  Bezeichnung  als  Tier, 
Hund  ist  genauer  als  Säugetier,  und  Lassie  ist  genauer  als 
Hund.  Wohnhaus  ist  treffender  als  Gebäude,  Hütte  tref- 
fender als  Wohnhaus  usw.  In  der  Tat  gibt  es  sehr  viele 
Worte,  die  die  verschiedenen  Arten  von  Wohnhäusern  sehr 
genau  unterscheiden  und  ein  klareres  Bild  ergeben  als  der 
allgemeine  Ausdruck  „Gebäude". 

Einfache  Worte  sind  konkreter  und  treffender  als  Worte 
allgemeiner  Bedeutung.  Deutsche  Worte  sind  Fremdwor- 
ten vorzuziehen;  sie  sind  anschaulicher  und  üben  einen 
größeren  Einfluß  auf  den  Hörer  aus  als  Lehnworte  aus 
fremden  Sprachen. 

Wie  erweckt  man  Interesse? 

Den  Wert  solcher  Beispiele  wollen  wir  in  der  Beantwor- 
tung der  Frage  zusammenfassen:  Wie  erweckt  man  Inter- 
esse, und  wie  hält  man  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
wach?  Vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  machte  Phi- 
lips eine  Aufstellung  über  die  Gebiete,  die  das  Interesse 
der  meisten  Menschen  finden: 
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Leben.  Jedermann  ist  am  Leben  interessiert,  am  eigenen 
Leben,  an  seiner  Gesundheit,  seinem  Erfolg  und  seinem 
Glück.  Die  hauptsächlichsten  Interessen  eines  jeden  Men- 
schen könnte  man  angeben  mit  Selbsterhaltung,  Neigun- 
gen, Streben  nach  Vermögen,  Besitz  und  Ansehen. 
Ungewöhnliches.  Wir  sind  fasziniert  von  fremden,  un- 
gewöhnlichen und  phantastischen  Dingen.  „Was  gibt's 
Neues?"  ist  die  Frage,  die  wir  stellen,  um  Informationen 
über  fremde  Länder,  fremde  Völker,  über  Tiere,  Entdek- 
kungen  und  seltsame  Begebenheiten  zu  erhalten.  Auch  das 
Unnatürliche  reizt  unsere  Neugierde  in  höchstem  Maße. 
Gegensätze.  Das  Ohr  des  Hörers  ist  immer  Konflikten  zu- 
gewendet; Kämpfen,  Fehden,  Jagden,  Wettspielen,  Hoch- 
wasserkatastrophen, Wirbelstürmen,  Streitgesprächen  usw., 
all  jenen  Dingen  leiht  der  Hörer  ganz  von  selbst  sein  Ohr. 
Konkrete  Beispiele.  Für  den  erwachsenen  Hörer  ist  der 
Philosoph  interessanter  als  die  Philosophie.  Das  Leben  von 
Jesus  ist  interessanter  als  die  christliche  Lehre  im  abstrak- 
ten Sinne.  Salomos  Tempel  ist  interessanter  als  jede  Ab- 
handlung über  Architektur.  Das  gleiche  gilt  für  die  Sprache. 
„Das  Schwert"  fesselt  die  Zuhörer  mehr  als  der  „Konflikt", 
der  „Wahlgang"  mehr  als  „das  Recht,  seine  Wahl  aus- 
zuüben". 

Ein  Beispiel  macht  das  Ziel  einer  Rede  klarer  und  leben- 
diger. 

Es  besitzt  die  Macht,  zu  begeistern. 

Es  unterstreicht  und  beweist  die  Richtigkeit  eines  Themas. 
Es  fesselt  das  Interesse  des  Zuhörers. 
Es  unterstützt  seine  Einbildungskraft. 
Es  hilft  dem  Gedächtnis  des  Zuhörers  wie  des  Redners. 
Es  weist  auf  die  wichtigsten  Punkte  der  Rede  in  unterhalt- 
samer und  wenig  anstrengender  Weise  hin. 
Es  arbeitet  einen  Gedanken  gut  heraus. 
Es  gibt  der  Rede  entspannende  und  erholende  Pausen. 


Es  bringt  Abwechslung  in  die  Rede. 
Es  schmückt  die  Sprache  und  verbessert  den  Sprachstil. 
Kein  anderes  Material  belohnt  seine  Anwendung  so  reich 
wie  das  Beispiel! 

Aber  erzählen  Sie  nie  eine  Geschichte  nur  des  Erzählens 
wegen  oder  weil  Sie  glauben,  es  mache  Ihre  Rede  inter- 
essanter oder  weil  Sie  gerade  eine  gute  Geschichte  auf 
Lager  haben.  Erzählen  Sie  keinen  Witz,  nur  weil  Sie 
Lachen  ernten  oder  unterhalten  möchten. 

Wenn  Sie  Beispiele  gebrauchen,  erinnern  Sie  sich  an  fol- 
gende Regeln: 

1.  Überladen   Sie   Ihre   Rede   nicht   mit  Beispielen   und 
Bildern. 

2.  Wählen  Sie  nur  die  Einzelheiten,  die  Sie  brauchen,  um 
das  Bild  verständlich  zu  machen. 

3.  Wählen  Sie  nur  natürliche  Beispiele,  die  sich  Ihrem 
Redezweck  gut  anpassen. 

4.  Nehmen  Sie  nur  frische,  nicht  abgedroschene  Beispiele. 

Ein  Schlußwort  von  Lincoln 

„Ich  glaube,  ich  stehe  im  Ruf,  ein  Geschichtenerzähler  zu 
sein;  aber  ich  nehme  den  Namen  nicht  im  üblichen  Sinn, 
denn  mich  interessiert  nicht  das  Geschichtenerzählen,  son- 
dern der  Zweck,  den  ich  damit  verfolge  und  erreiche.  Ich 
habe  oft  lange  und  nutzlose  Diskussionen  anderer  mit 
einer  kurzen,  aber  gut  gewählten  Erzählung  beendet,  die 
meinen  Standpunkt  ganz  klar  darlegte.  Oder  ich  habe  die 
Schärfe  einer  Weigerung  oder  eines  Vorwurfes  gemildert 
durch  eine  gutgewählte  Geschichte,  die  die  Gefühle  des 
Betreffenden  schonte  und  doch  ihren  Zweck  erreichte.  Nein, 
ich  bin  nicht  einfach  ein  Geschichtenerzähler,  aber  Ge- 
schichtenerzählen spart  mir  viel  Zeit  und  Mühe. " 

Übersetzt  von  H.  M.  B. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


TrinfottYeffen  in  JVjai 
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Die  Jugend  der  Westdeutschen  Mission  traf  sich  über 
Pfingsten  in  der  Jugendherberge  in  Mainz.  Samstag 
nachmittag  machten  wir  einen  Besuch  im  städtischen 
Altersheim.  Die  alten  Mensdren  hatten  eine  Riesen- 
freude an  den  Volkstänzen  und  einfachen  Liedern,  die 
wir  ihnen  vortanzten  und  vorsangen.  Der  Abend  war 
Shakespeare  und  der  Musik  Hector  Berlioz'  gewidmet. 
Am  Sonntag  waren  zur  Morgenandacht  Präsident 
Mclntire,  seine  Gattin  und  einige  Brüder  von  der  Di- 
striktsleitung und  vom  europäischen  Missionsbüro  ge- 
kommen. Am  Nadimittag  hielten  wir  eine  Zeugnisver- 
sammlung ab;  in  der  Plauderstunde  am  Abend  sprach 
Präsident  Hunt  über  Joseph  Smith. 
Das  Volkstanz-Fest  am  Montag  war  der  Höhepunkt  des 
Treffens,  das  mit  einem  Grün-Gold-Ball  im  Kurfürs  t- 
lidien  Schloß  in  Mainz  seinen  Abschluß  fand. 


Oben:  Teilnehmer  beim  Volkstanz-Fest.  (Die  Mädchen 
tragen  ihre  selbstgeschneiderten  Kleider.) 
Unten:  Beim  Grün-Gold-Ball  im  Kurfürstlichen  Schloß 
in  Mainz. 
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Wissenswertes 


Sieg  der  Klebstoffe  in  der  Technik 

Was  man  vor  Jahren  noch  für  unmöglich 
gehalten  hätte,  ist  geschehen.  Das  Kleben 
von  Maschinenteilen  hat  einen  ungeheu- 
ren Aufschwung  genommen.  Gleichbe- 
rechtigt und  zum  Teil  überlegen,  vor  allem 
bei  Vibrationen  im  Betrieb,  tritt  es  neben 
das  Schweißen  und  Nieten.  Gegenüber 
den  Nieten  besitzen  Klebstellen  den  Vor- 


teil besserer  Spannungsverteilung.  Da- 
durch werden  örtliche  Überlastungen  ver- 
mieden und  der  Werkstoff  besser  ausge- 
nutzt. Das  Kleben  hat  das  Schweißen  dort 
abgelöst,  wo  durch  hohe  Schweißtempe- 
raturen eine  Verminderung  der  Festigkeit 
der  Werkstoffe  eintritt.  Die  Klebstelle 
hält  oft  mehr  aus  als  das  Material 
selbst. 

Heute  werden  Tragflächen  von  Flugzeu- 
gen geklebt.  Sogar  eine  Brücke  aus  Stahl 
wurde  zusammengeklebt.  Bremsbeläge, 
Steuergeräte  und  viele  andere  Teile  werden 
nach  diesem  neuen  Verfahren  montiert. 

Die  Leber  —  ein  Laboratorium 
in  unserem  Körper 

Herz,  Lunge,  Nieren  und  Magen,  das 
sind  die  Organe,  von  denen  man 
am  meisten  spricht.  Wer  denkt  schon 
an  seine  Leber,  solange  sie  gesund  ist! 
Dabei  besitzt  sie  im  Körperhaushalt  eine 
gewaltige  Bedeutung.  Vor  allem  schafft 
sie  die  Voraussetzungen  dafür,  daß  die 
anderen  Organe  richtig  arbeiten  können. 


Sie  speichert  zum  Beispiel  einige  Vita- 
mine, ohne  die  das  Knochenmark  kein 
Blut  bilden  könnte.  Durch  die  Erzeugung 
der  Galle  in  der  Leber  wird  die  Darm- 
tätigkeit gesteuert.  Die  Leber  fördert  das 
Gerinnen  des  Blutes  bei  Verletzungen. 
Sie  gewinnt  Stoffe  zur  Bekämpfung  von 
Viren  und  bösartigen  Bakterien.  Für  Zei- 
ten der  Krankheit  und  der  Not  sorgt  sie 
außerdem  für  Fettreserven  im  Körper. 
Wenn  die  Leber  erkrankt,  gerät  der  ganze 
Organismus  durcheinander. 


Sporttag  des  Schweizer  Pfahls 

Nach  dem  Motto:  „Mitmachen  ist  wichtiger  als  gewinnen!", 
fand  am  7.  Mai  bei  strahlendem  Wetter  in  Basel  der  Pfahl- 
Sporttag  statt. 

Am  Vormittag  wurden  in  den  Turnhallen  des  Sandgruben  - 
schulhauses  in  Basel  die  Korbballspiele  durchgeführt.  Im 
Herren-Korbball  beteiligten  sich  zwei  Mannschaften  aus  Win- 
terthur,  eine  Mannschaft  aus  Zürich  und  eine  aus  Basel.  Im 
Damen-Korbball  kämpften  die  Schwestern  aus  Basel,  Zürich 
und  Winterthur  um  den  Wanderpreis.  Spieler  und  Spielerinnen 
wurden  von  den  begeisterten  Zuschauern  voll  unterstützt. 

Nachmittags  wurden  auf  dem  schönen  Sportplatz  die  Fußball- 
spiele ausgetragen;  der  Platz  wurde  freundlicherweise  von  der 
Firma  J.  R.  Geigy  AG  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Gemeinden 
Zürich,  Basel  und  Winterthur  stellten  je  eine  Mannschaft. 

Die  Spiele  waren  hart  aber  fair,  und  nachdem  jede  Mannschaft 
zwei  Spiele  von  40  Minuten  Dauer  gespielt  hatte,  schwitzten 
auch  die  Zuschauer. 

Die  Rangverkündigung  durch  den  Pfahlpräsidenten  Lauener 
bildete  den  Abschluß  des  Tages. 

Der  Wanderpreis  im  Herren-Korbball,  ein  Zinnteller,  ging  an 
die  Gemeinde  Winterthur,  ebenfalls  der  grün-gelbe  Wimpel 
im  Damen-Korbball.  Den  grün-gelben  Fußballwimpel  erkämpf- 
ten sich  die  Basler. 

Spieler  und  Zuschauer  haben  dazu  beigetragen,  diesen  Tag 
so  zu  gestalten,  daß  er  für  alle  ein  schönes  Erlebnis  war.  Es 
gab  keine  Verlierer,  nur  Gewinner.  Peter  Lauener 


WESTDEUTSCHE  MISSION 
Frühlingsball  in  Saarbrücken 


Der  Saal  war  ganz  auf 


Das  Motto:  „Frühling  in  San  Remo 
Frühling  abgestimmt  und  das  Wetter  so  warm,  daß  wir  uns 
nach  Italien  versetzt  fühlten.  Unser  Programm  war  ein  Spazier- 
gang durch  San  Remo.  Zuerst  zeigte  ein  Figaro  seine  Künste, 
und  die  armen  Opfer  hatten  viel  zu  leiden.  Dann  folgte  die 
Galavorstellung  eines  berühmten  Hypnotiseurs.  Ein  Quartett, 
das  von  dem  Festival  in  „San  Remo"  entdeckt  wurde,  sorgte  für 
schmissige  Musik,  und  schließlich  sahen  wir,  wie  sich  amerika- 
nische Touristen  in  Italien  benehmen.  Anschließend  war  natür- 
lich Tanz,  wie  sich  das  gehört.  Die  FHV  sorgte  für  das  leibliche 
Wohl.  Ingeborg  Kleber,  Helmut  Kiefer 
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Wisset  ihr  nicht,  daß  euer  Leib  ein  Tempel 
des   heiligen    Geistes    ist?      (1,    Kor.    6:19.) 


IN  HEILIGEN 


MPELN 


Von  Harold  B.  Lee 


Von  Anbeginn  der  Zeiten  an  hat  das  auserwählte  Volk 
des  Herrn  in  den  verschiedenen  Dispensationen  des  Evan- 
geliums unter  Seiner  Leitung  heilige  Orte  und  Gebäude 
ausgesondert  und  errichtet,  um  Ihn  anzubeten.  Solche 
Tempel  waren  nicht  gewöhnliche  Versammlungshäuser 
zum  Abhalten  von  Gottesdiensten.  Es  waren  „Gebäude, 
einem  Dienst  geweiht,  den  man  als  heilig  betrachtete,  .  .  . 
und  in  denen  heilige  Verordnungen  und  Bräuche  vollzogen 
wurden" . 

Nach  dem  Auszug  der  Israeliten  aus  Ägypten  führten  sie 
auf  göttliches  Geheiß  ein  sehr  wertvolles  und  durchgear- 
beitetes Bauwerk  mit  sich,  dessen  Einzelheiten  der  Herr 
vorgeschrieben  hatte.  Es  war  dies  die  sogenannte  Stifts- 
hütte, die  dem  Volk  gewissermaßen  als  Tempel  diente.  In 
der  Geschichte  der  Kinder  Israel  gab  es  Zeiten,  wo  die 
Stiftshütte  die  Wohnstätte  Gottes  war,  und  während  sol- 
cher Zeiten  war  sie  von  der  „Herrlichkeit  des  Herrn"  er- 
füllt. 

Der  Tempel  des  Herodes 

Einige  Zeit  nach  der  Ankunft  der  Israeliten  im  verheiße- 
nen Land  gebot  der  Herr  den  Bau  eines  „Hauses  für  den 
Gott  Israels".  Auch  hier  wurden  den  Dienern  des  Herrn 
besondere,  ins  einzelne  gehende  Anweisungen  über  die 
Errichtung  des  Hauses  und  die  darin  zu  vollziehenden  Ver- 
ordnungen gegeben.  Selbst  in  den  sich  ablösenden  Zeiten 
der  Verfolgung  bauten  die  Israeliten  Tempel;  der  größte 
davon  war,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  der  Tempel 
des  Herodes,  von  dem  zwar  ein  Geschichtsschreiber  be- 
richtet, seine  Größe  und  Erhabenheit  habe  weniger  in  der 
Heiligkeit  seines  Gottesdienstes  als  in  seiner  architekto- 
nischen Vortrefflichkeit  bestanden.  Als  der  Herr  Sein  ir- 
disches Wirken  antrat,  „war  der  Tempeldienst  weitgehend 
ein  von  Menschen  vorgeschriebener  .  .  .  Obwohl  ihm  die 
göttliche  Anerkennung  fehlte,  welche  frühere  Tempel  aus- 
zeichnete, und  obwohl  ihn  die  Anmaßung  und  Eigen- 
mächtigkeit der  Priester  entweihten,  so  hat  ihn  doch  Jesus 
Christus  selbst  als  ,das  Haus  seines  Vaters'  anerkannt". 
(James  E.  Talmage,  „The  House  of  the  Lord",  S.  59.)  Hier 
war  es,  wo  das  Kindlein  Jesus  „dem  Herrn  dargestellt" 
wurde  (Lukas  2:22).  Hier  war  es,  wohin  Er  häufig  kam, 
um  das  Volk  zu  lehren,  und  wo  Er  sich  auch  als  der  Sohn 
Gottes  verkündigte.  Aus  diesem  Haus  vertrieb  Er  die  Geld- 
wechsler, die  aus  ihm  eine  „Mördergrube"  gemacht  hatten 


(Matth.  21:13).  Als  Er  auf  Golgatha  gekreuzigt  wurde, 
wurde  der  Vorhang  in  diesem  Tempel  von  unsichtbaren 
Händen  entzweigerissen,  als  wollte  damit  angezeigt  wer- 
den, daß  der  Tempel  aufgehört  habe,  ein  Haus  des  Herrn 
zu  sein.  Von  jenem  Tage  an  bis  auf  die  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  in  der  Fülle  der  Zeiten  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  waren  die  einzigen  Heiligtümer,  in 
denen  die  Tempelverordnungen  vollzogen  werden  konn- 
ten, die  auf  der  westlichen  Halbkugel  gebauten,  von  denen 
im  Buche  Mormon  gesprochen  wird.  (2.  Nephi  5:16;  3. 
Nephi  11:1.) 


Tempelverordnungen  wiederhergestellt 

Vor  mehr  als  hundert  Jahren  sandte  der  Herr  himmlische 
Boten  —  wie  Er  es  verheißen  hatte  — ,  um  die  Vollmacht 
zum  Vollziehen  der  Tempelverordnungen  wiederherzu- 
stellen, die  infolge  des  Abfalles  nach  dem  Tode  der  Apo- 
stel verlorengegangen  waren.  (Lehre  u.  Bündnisse,  Abschn. 
110.)  Dann  gab  er  dem  Propheten  Joseph  Smith  die  Offen- 
barungen —  gleichwie  sie  Moses  und  Salomo  empfangen 
hatten  — ,  wo  und  wie  diese  Tempel  gebaut  werden  sollten 
und  welcher  Art  die  Verordnungen  waren,  die  darin  aus- 
geführt werden.  (Lehre  u.  Bündnisse,  Abschnitte  124  und 
128.) 

Die  „Häuser  des  Herrn"  oder  diese  heiligen  Tempel  stehen 
heute  wie  schon  in  früheren  Zeiten  nur  den  getreuen  Mit- 
gliedern der  Kirche  offen,  welche  von  den  zuständigen 
Kirchenbeamten  Empfehlungsschreiben  für  ihre  Zulassung 
erhalten  haben.  Nur  dann  können  sie  die  darin  vollzoge- 
nen Verordnungen  in  allen  Einzelheiten  kennenlernen. 
Weil  den  Ungläubigen  und  Unwürdigen  der  Zutritt  ver- 
sagt wird,  haben  etliche  vermutet,  diese  heiligen  Stätten 
dienten  einer  Art  geheimer  Gebräuche,  einer  durch  einen 
Eid  zum  Schweigen  verpflichteten  Ordnung,  ähnlich  den- 
jenigen, denen  nicht  beizutreten  die  Kirche  sonst  ihren 
Mitgliedern  empfiehlt.  Den  Kirchenmitgliedern  wird  aus- 
drücklich geraten,  „sich  von  allen  Gesellschaften  fernzu- 
halten, die  der  Kirche  irgendwie  feindselig  gegenüber- 
stehen". Dieser  Rat  beruht  auf  der  Überzeugung,  daß  der 
Beitritt  „zu  geheimen,  durch  einen  Eid  gebundenen  Ge- 
sellschaften die  Mitglieder  dazu  bewegen  könnte,  ihr  In- 
teresse an  den  kirchlichen  Tätigkeiten  zu  verlieren,  oder 
daß  er  sie  mit  ihren  Kirchenpflichten  in  Widerspruch  brin- 
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gen  könnte".  (Kirchenamtliches  Handbuch,  S.  144.)  Der 
Meister  selbst  hat  dies  gelehrt:  „Kein  Knecht  kann  zwei 
Herren  dienen:  entweder  er  wird  den  einen  hassen  und 
den  andern  lieben,  oder  er  wird  dem  einen  anhangen  und 
den  andern  verachten.  Ihr  könnt  nicht  Gott  samt  dem 
Mammon  dienen."  (Lukas  16:13.)  Während  der  ganzen 
Geschichte  der  heiligen  Schriften  hat  uns  der  Herr  davor 
gewarnt,  „geheime  Verbindungen  zu  gründen,  zu  morden 
und  allerlei  geheime  Werke  der  Finsternis  zu  tun".  (2. 
Nephi  9:9.) 

Geheime  Verbindungen 

Vielleicht  wird  eine  kurze  Geschichte  etlicher  dieser  ge- 
heimen Verbindungen  dazu  beitragen,  uns  zu  erleuchten, 
damit  wir  besser  unterscheiden  können  zwischen  ihnen 
und  den  vom  Herrn  geoffenbarten  heiligen  Tempeln  mit 
dem  darin  vollbrachten  Werk.  Seit  der  Erschaffung  der 
Erde  hat  es  geheime  Verbindungen  in  dieser  oder  jener 
Form  gegeben,  mit  Ansprüchen  auf  mehr  oder  weniger 
dunkle  Ursprünge  und  mit  Zwecken  und  Beweggründen 
verschiedener  Art.  Etliche  davon  sind  ohne  Zweifel  aus 
üblen,  finsteren  Beweggründen  heraus  entstanden.  Andere 
mögen  politische  oder  geschäftliche  Vorteile  anstreben. 
Viele  haben  durch  Versicherungseinrichtungen  und  Wohl- 
fahrtsbestrebungen gewiß  manches  Gute  getan. 
Die  älteste  uns  überlieferte  „geheime  Verbindung"  ist  die- 
jenige, von  der  Satan  zu  Kain  sprach,  als  er  diesen  zur 
Ermordung  Abels  anstiftete:  „Schwöre  mir  bei  deinem 
Halse,  und  wenn  du  es  sagst,  sollst  du  sterben;  und  laß 
auch  deine  Brüder  schwören  bei  ihren  Häuptern  und  bei 
dem  lebendigen  Gott,  daß  sie  es  nicht  sagen,  denn  wenn 
sie  es  sagen,  werden  sie  sicherlich  sterben;  und  tue  es, 
damit  es  dein  Vater  nicht  wisse,  und  heute  will  ich  deinen 
Bruder  Abel  in  deine  Hand  geben.  .  .  .Und  das  alles  ge- 
schah im  geheimen.  Und  Kain  sagte:  Wahrlich  ich  bin 
Mahan,  der  Meister  dieses  großen  Geheimnisses,  daß  ich 
morden  und  Gewinn  erlangen  mag  .  .  .  und  er  rühmte  sich 
seiner  Bosheit."  (Köstl.  Perle,  Moses  5:29 — 31.)  Wir  finden 
später,  daß  geheime  Verbindungen  auf  der  westlichen 
Halbkugel  von  Leuten  fortgesetzt  wurden,  die  im  Buche 
Mormon  die  Gadianton-Räuber  genannt  werden,  welche 
„die  Eide  schwören,  welche  die  Alten  gegeben  hatten,  die 
auch  nach  Macht  getrachtet,  und  die  Kain,  ein  Mörder  von 
Anbeginn,  überliefert  hatte".  (Vgl.  Ether  8:15.)  Einen 
Beweis  dafür,  daß  solche  geheimen  Verbindungen  bei  den 
Ureinwohnern  Amerikas  bestanden  und  daß  der  Teufel 


als  ihr  Urheber  anerkannt  wurde,  dürfen  wir  darin  er- 
blicken, daß  ihre  Nachkommen,  die  Indianerstämme,  bis 
auf  diesen  Tag  die  Anbetung  der  Schlange  hartnäckig  bei- 
behalten haben,  der  Schlange,  die  stets  das  Sinnbild  des 
Bösen,  des  Versuchers  oder  des  Teufels  gewesen.  Sie  haben 
ihre  geheimen  Verbindungen  mit  ihren  Ordnungen  und 
Bräuchen,  und  wo  immer  ein  derartiger  Kult  des  Teufels 
geübt  wurde,  hat  es  zur  Erniedrigung  des  Volkes  geführt, 
das  ihn  ausübte.  (Anthony  W.  Ivins,  „Mormonism  and 
Free  Masonry",  S.  135—146.) 


Geheime  Gebräuche  als  „Ersatz" 

Die  geheimen  Orden  unserer  Tage  machen  über  ihren  Ur- 
sprung verschiedene  Behauptungen.  Aus  der  Zeit  des 
Baues  des  Salomonischen  Tempels  berichtet  uns  ein  Zeit- 
genosse, „die  beim  Tempelbau  beschäftigten  Handwerker 
zählten  zu  Tausenden;  jede  Abteilung  unterstand  einem 
Meister-Handwerker.  Es  galt  als  große  Ehre,  in  irgend- 
einer Eigenschaft  an  diesem  berühmten  Bauwerk  mitar- 
beiten zu  dürfen;  damals  erlangte  die  Handarbeit  eine 
Würde,  die  sie  nie  zuvor  besessen  hatte.  Die  Maurerei 
wurde  zu  einem  Beruf,  und  die  darin  eingeführten  Stufen 
und  Grade  haben  sich  bis  auf  diesen  Tag  erhalten".  (James 
E.  Talmage,  „The  House  of  the  Lord",  S.  6,  7.) 
Was  immer  der  Ursprung  oder  die  Geschichte  einer  oder 
aller  sogenannten  geheimen  Verbindungen  oder  Brüder- 
schaften sein  mag,  eines  ist  sicher:  ihre  Lehren,  Sitten, 
Gebräuche  und  Bruderschaftsverhältnisse  sind  auch  im 
besten  Falle  nur  ein  armseliger  Ersatz  für  die  Fülle  des 
Evangeliums  mit  seinen  Verordnungen  und  Siegelungen, 
wie  sie  der  Kirche  Christi  zur  Seligkeit  der  Menschenkin- 
der gegeben  wurden.  Manchmal  frage  ich  mich,  ob  solche, 
die  sich  derartigen  geheimen  Verbindungen  angeschlossen, 
dies  nicht  aus  selbstsüchtigen  Gründen,  „um  Gewinn  zu 
erlangen",  getan  haben,  selbst  auf  die  Gefahr  der  Ver- 
nachlässigung wichtigerer  Dinge  des  Evangeliums,  in 
denen  sie  größere  „Schätze  im  Himmel"  erlangt  hätten, 
„wo  sie  weder  Motten  noch  Rost  fressen,  und  da  die  Diebe 
nicht  nachgraben  und  stehlen".  (Matth.  6:20.) 
Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  diese  heiligen  Tempel  ein, 
zu  denen  die  Weltlichen  keinen  Zutritt  haben.  Ist  eine 
Einrichtung,  zu  der  die  Ungläubigen  und  Unwürdigen 
wegen  der  Heiligkeit  der  dort  vollzogenen  Verordnungen 
nicht  zugelassen  werden,  als  eine  „geheime  Verbindung" 
oder  Gesellschaft  zu  betrachten  in  dem  Sinne,  in  dem  wir 


Drei  Tort; 


Wenn  du  versucht  wirst,  über  jemanden  eine  Geschichte  zu  erzählen, 

die  dir  auch  berichtet  worden  ist, 

so  lasse  sie  durch  drei  goldene  Tore  gehen,  bevor  du  sprichst. 

Drei  goldene  Tore:  Das  erste:  „Ist  sie  wahr?" 

Dann:  „Ist  sie  nötig?" 

Laß  deinen  Geist  darauf  wahr  antworten. 

Und  das  letzte  Tor  ist  am  aller  engsten:  „Ist  sie  gut?" 

Und  wenn  die  Geschichte  durch  diese  drei  Tore  ging 
und  dann  endlich  deine  Lippen  erreichte,  erzahle  sie, 
und  fürchte  nicht  die  Folgen  solcher  Rede. 

Aus  „The  Union  Signal",  übersetzt  von  Hellmut  Plath 
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oben  von  ihnen  gesprochen  haben?  Gibt  es  nicht  auch 
andere  Einrichtungen  oder  Gesellschaften,  deren  Tätig- 
keiten der  breiten  Öffentlichkeit  nicht  zugänglich  sind  — 
nicht  so  sehr,  weil  die  Geheimhaltung  unbedingt  nötig 
wäre,  sondern  weil  die  Art  der  betreffenden  Angelegen- 
heiten es  als  wünschenswert  erscheinen  läßt?  Wie  steht 
es  z.  B.  mit  euch,  ihr  jungen  Liebenden?  Selbst  wenn  ihr 
in  euern  Unterhaltungen  alles  vermeidet,  dessen  ihr  euch 
schämen  müßtet,  würdet  ihr  doch  nicht  wünschen,  sie  in 
einem  Schaufenster  abspielen  zu  lassen  mit  Lautsprecher- 
verbindungen nach  allen  Himmelsrichtungen.  Und  schon 
der  einfache,  berechtigte  Familienstolz  würde  sich  dagegen 
auflehnen,  die  Freuden  und  Sorgen  im  Familienkreise  in 
der  breiten  Öffentlichkeit  zu  behandeln.  Für  einen  Ge- 
schäftsmann wäre  es  sehr  unweise,  das  Auf  und  Ab  seines 
Geschäftsbetriebes,  seine  Erfolge  und  Mißerfolge  täglich 
im  Stadtanzeiger  zu  veröffentlichen.  Seine  Mitbewerber 
natürlich  würden  sich  darüber  freuen,  denn  sie  könnten  die 
dadurch  erhaltenen  Einblicke  in  seinen  Geschäftsbetrieb 
gegen  ihn  ausnützen.  Würden  die  Beschlüsse  unserer  kirch- 
lichen Ratsversammlungen,  zumal  in  vertraulichen,  per- 
sönlichen Angelegenheiten,  nicht  sorgfältig  behütet,  bis  die 
richtige  Zeit  zum  Handeln  gekommen  ist,  wir  würden  dem 
Geschwätz  und  Gerüchtemachen  Tür  und  Tor  öffnen.  Hat 
nicht  der  Meister  selbst  gesagt:  „Ihr  sollt  das  Heiligtum 
nicht  den  Hunden  geben,  und  eure  Perlen  sollt  ihr  nicht 
vor  die  Säue  werfen,  auf  daß  sie  dieselbigen  nicht  zer- 
treten mit  ihren  Füßen  und  sich  wenden  und  euch  zer- 
reißen." (Matth.  7:6.)  Die  Verordnungen  und  Belehrungen 
des  Hauses  des  Herrn  sind  den  getreuen  Mitgliedern  der 
Kirche  heilig;  sie  den  Unheiligen  zugänglich  zu  machen, 
hieße  die  Spötter  zu  ihrem  Spott  ermutigen  und  den  Hohn 
oder  die  Stichelei  der  Feinde  der  Rechtschaffenheit  heraus- 
fordern. 


Die  Tempelverordnungen  sind  heilig 

Es  gibt  viele  Beispiele  dafür,  wie  der  Herr  aus  Gründen, 
die  Ihm  selber  am  besten  bekannt  sind,  „sein  Geheimnis 
den  Propheten,  seinen  Knechten"  vorbehält  (Arnos  3:7), 
mit  dem  Gebot,  es  der  Welt  nicht  zu  offenbaren.  Der 
Apostel  Paulus  schreibt  an  die  Korinther,  er  kenne  „einen 
Menschen  in  Christo,  .  .  .  der  ward  entrückt  in  das  Para- 
dies und  hörte  unaussprechliche  Worte,  welche  kein 
Mensch  sagen  kann".  (2.  Kor.  12:2 — 4.)  Dem  Bruder  Jareds 
gebot  der  Herr,  die  Worte  einer  Offenbarung  in  einer 
fremden  Sprache  niederzuschreiben  und  zu  versiegeln, 
weil  sie  erst  zu  einer  späteren  Zeit  den  Menschenkindern 
zur  Kenntnis  gebracht  werden  sollten.  (Ether  3:27.)  Der 
Apostel  Paulus  spricht  von  einer  Zeit,  „da  Gott  das  Ver- 
borgene der  Menschen  durch  Jesum  Christum  richten  wird 
laut  meines  Evangeliums"  (Römer  2:16).  Mitglieder  der 
Kirche,  die  in  den  Tempel  zugelassen  wurden,  besprechen 
die  Tempelverordnungen  außerhalb  des  Gebäudes  nicht 
einmal  unter  sich  selbst,  weil  sie  ihre  Heiligkeit  achten. 
In  einer  der  ersten  Offenbarungen  dieser  Evangeliumszeit 
gab  der  Herr  bekannt,  es  sei  Sein  Wille,  daß  ein  heiliges 
Haus  gebaut  werde,  und  gleichzeitig  machte  Er  die  Ver- 
heißung, Seine  Herrlichkeit  werde  darauf  ruhen  und  Seine 
Gegenwart  werde  dort  sein  und  Er  werde  dorthin  kommen 
und  alle,  die  reinen  Herzens  seien,  würden  Gott  sehen  — 
unter  einer  Bedingung,  „daß  mein  Volk  nichts  Unreines 
hineinkommen  läßt,  wodurch  es  verunreinigt  werden 
könnte".  (Lehre  u.  Bündnisse  97:15.)  Diese  Anweisung 
befolgend,  sind  die  Führer  der  Kirche  darauf  bedacht, 
die  Tempel  sorgfältig  zu  behüten  —  nicht  weil  es  etwas 
Geheimes  zu  verbergen  gäbe,  sondern  weil  die  darin  voll- 


zogenen Verordnungen  heilig  sind  und  das  heilige  Haus 
verunreinigt  würde,  wenn  man  solche  zuließe,  die  als  „un- 
rein" gelten  müssen,  weil  sie  die  Gebote  Gottes  nicht 
halten. 

Zwei  Arten  von  Tempelarbeit 

Zuerst  haben  wir  das  stellvertretende  Werk  für  die  Toten, 
welche  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  diejenigen  befin- 
den, zu  denen  der  Heiland  im  Geiste  gegangen  ist,  wäh- 
rend Sein  Körper  im  Grabe  lag.  Diesen,  die  das  Evange- 
lium nicht  angenommen,  während  sie  auf  dieser  Erde 
lebten,  und  die  dann  in  der  Geisterwelt  auf  die  Aufer- 
stehung warteten,  verkündigte  der  Meister  das  Evange- 
lium, „daß  sie  gerichtet  werden  konnten  nach  dem  Men- 
schen im  Fleische,  aber  im  Geist  Gott  lebten".  (1.  Petri  4:6.) 
So  wie  Christus  die  Macht  besaß,  durch  Sein  Sühnopfer 
ein  stellvertretendes  Werk  für  die  ganze  Menschheit  zu 
tun,  so  hat  ein  gnädiger  und  gerechter  Gott  es  möglich 
gemacht,  daß  getreue  Mitglieder  Seiner  Kirche  „Heilande 
auf  dem  Berge  Zion"  werden  können,  indem  sie  ein  Werk 
für  ihre  verstorbenen  Verwandten  tun,  das  diesen  das  Tor 
zur  ewigen  Seligkeit  öffnet  und  ihnen  dieselben  Rechte 
sichert,  wie  wenn  sie  das  Evangelium  angenommen  hätten, 
als  sie  unter  Sterblichen  lebten. 

Sodann  haben  wir  die  heilige  Tempelverordnung  der  Ehe, 
wodurch  Mann  und  Frau  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  ver- 
eint werden  können. 

Um  Ihnen  zu  helfen,  die  vollständigen  Tempelzeremo- 
nien besser  zu  verstehen,  möchte  ich  hier  einige  wichtige 
Schriftstellen  anführen  und  erklären.  Zu  seinen  Jüngern 
sagte  Christus:  „In  meines  Vaters  Haus  sind  viele  Woh- 
nungen .  .  .  Ich  gehe  hin,  euch  die  Stätte  zu  bereiten  .  .  ., 
auf  daß  ihr  seid,  wo  ich  bin."  (Joh.  14:1 — 3.)  Ein  ander- 
mal sprach  Er  über  die  Auferstehung  von  den  Toten  und 
sagte  von  allen,  die  Seine  Stimme  hören  würden:  „Und 
werden  hervorgehen,  die  da  Gutes  getan  haben,  zur  Auf- 
erstehung der  Gerechten,  die  aber  Übles  getan  haben, 
zur  Auferstehung  der  Ungerechten."  (joh.  5:29,  inspirierter 
Wortlaut.)  Der  Apostel  Paulus  verweilte  bei  diesen  Lehren 
Jesu  und  schrieb  an  die  Korinther:  „Und  es  sind  himm- 
lische Körper  und  irdische  Körper;  aber  eine  andre  Herr- 
lichkeit haben  die  himmlischen  und  eine  andre  die  irdi- 
schen. Eine  andre  Klarheit  hat  die  Sonne,  eine  andre  Klar- 
heit hat  der  Mond,  eine  andre  Klarheit  haben  die  Sterne; 
denn  ein  Stern  übertrifft  den  andern  nach  der  Klarheit. 
Also  auch  die  Auferstehung  der  Toten."  (1.  Kor.  15:40  bis 
42.)  In  einer  herrlichen  Offenbarung  an  den  Propheten 
Joseph  Smith,  die  wir  als  das  Große  Gesicht  kennen,  hat 
uns  der  Herr  über  die  Himmlische  Herrlichkeit  Auskunft 
gegeben;  welche  derer  wartet,  die  die  höchsten  Ehren  des 
Himmels  verdienen;  ebenso  über  die  Irdische  Herrlichkeit, 
die  nächst  niedrigere  Stufe  für  solche,  deren  Werke  nicht 
die  höchste  Belohnung  rechtfertigen;  und  endlich  über  die 
Unterirdische  Herrlichkeit  mit  den  vielen  Sündern  aller 
möglichen  Gattungen,  soweit  sie  nicht  zu  den  Söhnen  des 
Verderbens  gehören.  Darüber  hinaus  wird  uns  zu  ver- 
stehen gegeben,  daß  innerhalb  dieser  drei  Reiche  oder 
Grade  der  Herrlichkeit  viele  Zwischen-  und  Unterstufen 
bestehen,  um  den  so  vielfältigen  Graden  des  Verdienstes 
der  Menschheit  gerecht  zu  werden. 

Höchster  Grad  der  Herrlichkeit 

Um  den  höchsten  Grad  der  Herrlichkeit  oder  die  Erhöhung 
in  der  Himmlischen  Herrlichkeit  zu  erlangen,  muß  der 
Betreffende  in  die  höchste  Ordnung  des  heiligen  Priester- 
tums  eingetreten  sein.  Mit  diesen  Verordnungen,  bekannt 
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als  die  heilige  Tempelbegabung,  wodurch  die  Fülle  der 
Segnungen  des  Priestertums  erlangt  werden  kann,  sind 
die  Verordnungen  für  die  Lebenden  in  den  Tempeln  eng 
verbunden.  (Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  163; 
auch  Kirchengeschichte,  Bd.  5,  S.  1 — 2.)  Einer  der  ersten  Pro- 
pheten dieser  Evangeliumszeit  hat  bei  der  Grundstein- 
legung des  Salzseetempels  folgende  Erklärung  der  Tem- 
pelbegabung gegeben: 

„Bei  Ihrer  Begabung  sollen  Sie  alle  Verordnungen  des 
Hauses  des  Herrn  empfangen,  die  für  Sie  nötig  sind,  nach- 
dem Sie  aus  diesem  Leben  geschieden,  um  in  die  Gegen- 
wart des  Vaters  zurückzukehren,  nachdem  Sie  imstande 
waren,  an  den  Engeln,  die  dort  als  Wächter  stehen,  vor- 
überzugehen, indem  Sie  ihnen  die  zum  Priestertum  ge- 
hörenden Schlüsselworte,  Zeichen  und  Merkmale  gaben, 
um  so  Ihre  ewige  Erhöhung  zu  erlangen,  allen  Mächten 
der  Erde  und  der  Hölle  zum  Trotz."  (Brigham  Young, 
Journal  of  Discourses,  Bd.  2,  S.  31.) 

Ein  anderer  unserer  Führer  hat  die  Begabung  besonders 
als  einen  wichtigen  „Unterrichtskurs"  bezeichnet,  der  eine 
Wiedergabe  von  Ereignissen  in  sich  schließt,  die  von  der 
Erschaffung  der  Welt  durch  die  verschiedenen  Evange- 
liumszeiten hindurchreichen,  wodurch  dem  Empfänger 
der  Begabung  die  Notwendigkeit  unbedingter  Reinheit 
und  die  Befolgung  der  Gebote  des  Herrn  eingeprägt  wer- 
den sollen.  (James  E.  Talmage,  „The  House  of  the  Lord", 
S.  99 — 100.)  Wer  die  Begabung  empfängt,  der  übernimmt 
Verpflichtungen  und  schließt  Bündnisse,  die  sich  eigentlich 
alle  aus  dem  einen  großen  Bund  der  Taufe  ergeben,  wie 
es  der  Prophet  Alma  erklärt  hat:  „Da  ihr  nun  wünscht, 
der  Herde  Gottes  beizutreten,  sein  Volk  genannt  zu  wer- 
den und  willens  seid,  einer  des  andern  Last  zu  tragen, 
damit  sie  leicht  sei;  ja,  und  da  ihr  willens  seid,  mit  den 
Traurigen  zu  trauern  und  die  zu  trösten,  die  des  Trostes 
bedürfen,  und  als  Zeugen  Gottes  dazustehen,  zu  allen 
Zeiten,  in  allen  Dingen  und  an  allen  Orten,  wo  ihr  auch 
sein  möget,  bis  zu  eurem  Tode."  (Mosiah  18:8 — 9.)  Wer  so 


darauf  vorbereitet  ist,  solche  Pflichten  auf  sich  zu  nehmen, 
„sich  vor  Gott  demütigt,  .  .  .  zerknirschten  Herzens  und 
reumütigen  Geistes  .  .  .  willig,  den  Namen  Christi  auf  sich 
zu  nehmen,  mit  dem  Entschluß,  ihm  bis  ans  Ende  zu  die- 
nen" (Lehre  u.  Bündnisse  20:37),  braucht  nicht  zu  zögern, 
in  den  heiligen  Tempel  zu  gehen  und  in  Verbindung  mit 
den  Bündnissen  die  Verheißungen  größerer  Segnungen  zu 
empfangen,  die  gleichfalls  vom  Gehorsam  zum  Evange- 
lium abhängig  gemacht  werden. 

Tempelverordnungen  als  Führer 

Die  Tempelverordnungen  hat  ein  allweiser  Himmlischer 
Vater  für  uns  entworfen  und  sie  uns  geoffenbart,  damit  sie 
uns  in  diesen  letzten  Tagen  Führer  und  Schutz  seien  unser 
ganzes  Leben  hindurch,  auf  daß  Sie  und  ich  unsere  Er- 
höhung im  Himmlischen  Reiche  nicht  verlieren  möchten. 
Die  Jugend  sollte  heute  schon  damit  anfangen,  ihr  Leben 
so  zu  ordnen,  daß  sie  zur  gegebenen  Zeit  würdig  ist,  ins 
Haus  des  Herrn  zu  gehen  und  dort  erhoben  und  geheiligt 
zu  werden  durch  die  Tempelverordnungen,  die,  wie  Apo- 
stel Talmage  sagt,  „so  viel  beitragen  zu  den  Bündnissen 
der  Reinheit,  der  Hingabe  an  hohe  Ideale,  der  Wahrheit, 
der  Liebe  zu  Volk  und  Land  und  der  Treue  zu  Gott". 
(„The  House  of  the  Lord",  S.  99—100.) 
Wenn  Sie  den  Tempel  Gottes  betreten,  erlangen  Sie  die 
Gemeinschaft  der  Heiligen  im  ewigen  Reiche  Gottes,  wo 
Zeit  nicht  mehr  sein  wird.  Wenn  Sie  Ihre  Pflicht  als  Mit- 
glied dieser  Kirche  erfüllen,  werden  Sie  keine  Zeit  mehr 
übrig  haben  für  menschliche  geheime  Verbindungen.  In 
den  Tempeln  Gottes  werden  Sie  zwar  nicht  mit  einem 
reichen  Erbteil  weltlicher  Güter  bedacht,  dafür  empfangen 
Sie  aber  die  Fülle  ewiger  Reichtümer,  für  die  es  keinen 
Preis  gibt. 

Mögen  Sie  fleißig  darnach  streben  und  dazu  geleitet  wer- 
den, sich  darauf  vorzubereiten,  diese  unschätzbaren  Reich- 
tümer im  Hause  des  Herrn  zu  empfangen. 


An  alle  Einsender  von  Familiengruppenbogen 


Das  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  London  ist  im  Besitz  von  Familien- 
gruppenbogen, die  an  den  Erben  bzw.  Familienrepräsentanten  zurückgegeben  werden 
sollen.  Da  im  Laufe  der  Jahre  sich  viele  Adressen  geändert  haben,  bitten  wir  die 
nachfolgenden  Linsender  von  Familiengruppenbogen  oder  deren  Angehörige,  ihre 
genaue  Anschrift  an  die  GENEALOGISCHE  GESELLSCHAFT,  6  Frankfurt  am 
Main,  Mainzer  Landstraße  151,  zu  senden.  Von  dort  wird  dann  die  Zusendung  der 
Bogen  veranlaßt.  H.  Maiwald 


Ackmann,  Ella  Meta,  Bremen;  Anrae, 
Agnes,  Hamburg;  Baechle,  Albert,  Karls- 
ruhe-Durlach;  Behrens,  Maria  Margare- 
the,  Hamburg;  Boebel,  Anna,  Hannover; 
Braun,  Gustav,  Braunschweig;  Brink, 
Hilde,  Hamburg;  Burkert,  August  Franz, 
Ottensen/Hannover;  Burzinsky,  Martin, 
Bertrum;  Dohmeyer,  Auguste,  Hannover; 
Donner,  Willy,  Oederquart/Stade;  Drae- 
ger,  Otto  Ernst,  Hannover-Herrenhau- 
sen; Frank,  Dora,  Hamburg;  Frank, 
Maria,  Mönkeberg/Kiel;  Gebert,  Bertha 
S.  M.,  Hamburg;  Gerstner  (Meixner), 
Rosa  A.,  Ort  unbekannt;  Gorter,  Jan, 
Hamburg  28;  Hass,  Elisabeth,  Flensburg; 
Hackner,  Mathias,  Hamburg- Altona; 
Heckert,  Juliane  Catherine  H.,  Itzehoe; 
Hebel  geb.  Koch,  Elisabeth  Minna  Au- 
guste,    Hannover;     Heiman,     Wilhelm, 


Kiel;  Hofmann,  Ernst  Karl  Ludwig,  Ort 
unbekannt;  Houy,  Bertha,  Hanau;  Im- 
mig, Emma,  Ottensen/Hannover;  Jansen, 
Joseph,  Linnich/Jülich;  Kindt,  Johannes 
Erich  Paul,  Hamburg;  Knobloch,  Berta, 
Kirchweyhe  b.  Bremen;  Knoll,  Ludwig, 
München;  Koepke,  Günther,  Friedrich  - 
stadt/Schlesw.-Holst.;  Kopotzke,  Wilhelm, 
Hamburg  48;  Kramüller,  Mathilde,  Wil- 
helmshaven; Lamparski,  Viktor,  Büdels- 
dorf/Bendsburg;  Lang,  Ludwig  Joseph, 
München;  Lausmann,  Hans  Oskar,  Han- 
nover; Lemmerich,  Emilie  Minna,  Ham- 
burg-Altona;  Liebig,  Wilhelm  Friedrich, 
Hannover-List;  Lindner,  Hertha,  Augs- 
burg; Markmann,  Karl,  Hannover;  Müll, 
Emil,  Karlsruhe;  Müller,  Gerhardt,  Han- 
nover; Müller  (Siegmann),  Luise  V.,  Lör- 
rach/Baden;    Meyer,    Emilie    Elisabeth, 


Hamburg;  Meyer,  Johann  Dietrich  J., 
Hamburg;  Meyer,  Budolf  (H.  Staufen- 
beil),  Hannover;  Mohr,  Hans  O.  P.,  Lü- 
beck; Mowder,  Anna  Maria,  Lübeck; 
Pache,  Agnes  Maria  Klose,  Bremen;  Pas- 
kewitz,  Hilde  H.,  Emden;  Peters,  Frie- 
derike, Hamburg  19;  Pichler,  Anton, 
München;  Rybak,  Augusta,  Becklinghau- 
sen;  Sass,  Frieda,  Lübeck;  Sdimidting, 
Elisabeth,  Sülbeck/Schaumburg;  Schmied- 
le,  Friedrich,  Ort  unbekannt;  Sommer, 
Ida,  Reichenbach/Nittenau;  Spichtinger, 
Agathe,  Puchheim/München;  Steinseder, 
Elisabeth,  Maria,  München;  Storrs,  Ri- 
chard H,  Pforzheim;  Straube,  Horst, 
Hamburg-Altona;  Struve,  Robert  Otto 
Albert,  Alt-Reusefeld/Bad  Schwartau; 
Tesch,  Margarete,  Hamburg  24;  Thews, 
Gustav  Albert,  Stelle/Burgdorf;  War- 
necke, Marie  E.  D.,  ÜIzen/Hannover; 
Wagner,  Heinrich,  Hamburg;  Wegner, 
Maria  Luise,  Hannover;  Wehrhahn,  Au- 
gust Friedrich,  Engern/Rinteln;  Wehr- 
hahn Karl,  Obernkirchen/Stadthagen; 
Weixler,  Gertrud  Berkhard,  Uhingen/ 
Württ.;  Wolf,  Herbert,  Lübeck;  Werner, 
Wilhelm,  Hannover;  Wolf,  Marie  Louise, 
Berlin-Charlottenburg. 
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Weltausstellung  in  New  York 

Die  Kirchen  sind  auf  der  Weltausstellung 
in  New  York  gut  vertreten,  obwohl  Han- 
del und  Industrie  vorherrschen.  Ein  ame- 
rikanischer Kirchenführer  sagte  kürzlich: 
„Der  größte  Teil  der  Ausstellung  wird 
zeigen,  was  Amerika  tut,  aber  in  den 
kirchlichen  Abteilungen  wird  man  mehr 
oder  weniger  zu  sehen  bekommen,  was 
Amerika  geprägt  hat." 
Es  gibt  eine  besondere  kirchliche  Abtei- 
lung auf  dem  Ausstellungsgelände.  Die 
verschiedenen  Pavillons  liegen  zerstreut 
zwischen  den  anderen  als  Ruhepunkte 
unter  den  Wundern  der  modernen  tech- 
nischen Welt.  Es  gibt  ein  protestantisches 
und  ein  orthodoxes  Zentrum,  einen  vati- 
kanischen Pavillon,  einen  Mormonen- 
Pavillon,  einen  der  Christlichen  Wissen- 
schaft, den  von  Billy  Graham  und  das 
„Haus  der  2000  Volksstämme"  der  Wyc- 
liff-Übersetzer-Gesellschaft.  In  dem  Ge- 
bäude, das  der  Erziehung  gewidmet  ist, 
hat  die  New  Yorker  Bibelgesellschaft  in 
der  Halle  eine  permanente  Ausstellung 
von  Bibeln  in  83  Sprachen,  wo  die  Be- 
sucher auch  automatische  Bibellesungen 
hören  können. 

Die  wichtigsten  Anziehungspunkte  der 
kirchlichen  Pavillons  sind  das  welt- 
berühmte Werk  von  Michelangelo,  „Die 
Pieta",  im  vatikanischen  Pavillon  und  im 
protestantischen  Zentrum  das  Kreuz  aus 
halbverbranntem  Holz  aus  der  Kathedrale 
von  Coventry,  während  die  Orthodoxe 
Kirche  ein  Kleinod  zeigt  in  Gestalt  einer 


wertvollen  Ikone,  „Die  Jungfrau  von  Ka- 
zan",  ander  1000  Edelsteine  zu  sehen  sind 
und  die  von  1630  bis  nach  der  bolschewi- 
stischen Revolution  in  der  Kazan-Kathe- 
drale  in  Moskau  aufbewahrt  wurde.  Die 
Bolschewisten  verkauften  sie  ins  Ausland. 
Die  Russisch-Orthodoxe  Kirche  von  Ame- 
rika ist  jetzt  die  Eigentümerin,  (Bulletin 
der  Niederländisch-Reformierten  Kirche.) 

Erfolg  der  Kirche  auf  der  Weltausstellung 

Dem  Pavillon  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  auf  der  New 
Yorker  Weltausstellung  ist  bis  jetzt  ein 
ungeahnter  Erfolg  beschieden.  Manches- 
mal erreicht  der  Besucherstrom,  besonders 
an  Samstagen  und  Sonntagen,  die  un- 
wahrscheinliche Zahl  von  3000  in  der 
Stunde. 

Etwa  siebzig  Missionare  von  derEastem- 
State-Mission  sind  damit  beauftragt,  die 
Besucher  durch  die  Ausstellung  zu  füh- 
ren, die  Ausstellung  zu  erklären  und  jede 
Frage  zu  beantworten,  die  mit  dem  Evan- 
gelium im  Zusammenhang  steht.  Besu- 
cher, die  mehr  über  die  Kirche  wissen 
möchten,  können  ihren  Namen  und  ihre 
Adresse  zurücklassen;  am  vergangenen 
Samstag  wurden  z.  B.  über  600  Adreß- 
karten  abgegeben. 

Über  eine  Million  Besucher 

Am  Freitag,  dem  19.  Juni  1964,  betrat  der 
einmillionste  Besucher  den  Pavillon  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  auf  der  Weltausstellung  in  New 
York. 

300  000  Namen 

Archibald  D.  Gardner,  ein  Geschäfts- 
reisender, hat  während  dreißig  Jahren 
nahezu  300000  Namen  seiner  Vorfahren 
gesammelt,  indem  er  seine  Geschäftsrei- 
sen in  verschiedene  Städte  mit  genealo- 
gischen Forschungen  verband.  Mr.  Gard- 
ner hat  bis  jetzt  30  000  Tempelformulare 
ausgefüllt;  zwischen  200  000  und  250000 
Namen  warten  noch  darauf,  zur  Genealo- 
gischen Gesellschaft  nach  Salt  Lake  City 
gesandt  zu  werden. 

Ständig  wachsende  Mitgliederzahl  in  der 
Britischen  Mission 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  Salt  Lake  City 
berichtete  Ältester  Marion  D.  Hanks  vom 
Ersten  Rat  der  Siebziger,  der  seit  Januar 
1962  Präsident  der  Britischen  Mission 
war,  von  einem  ständigen  Strom  von  Be- 
kehrten, der  sich  der  Kirche  anschließe. 
Unter  seiner  Leitung  war  in  der  Britischen 
Mission  besonderer  Wert  darauf  gelegt 
worden,  die  lokalen  Mitglieder  zu  schu- 
len, damit  sie  Verantwortungen  über- 
nehmen könnten.  Es  gab  nur  ein  statisti- 
sches Ziel  in  der  Mission:  die  Zahl  der 
tätigen  Mitglieder  in  allen  Einheiten  der 


Mission  zu  verdoppeln.  Vom  Erfolg  die- 
ses Programmes  zeugt  eine  Gemeinde,  in 
der  die  Missionare  und  ein  Ehepaar  in 
sieben  Monaten  27  Menschen  bekehrten 
und  dreißig  untätige  Mitglieder  wieder 
zur  Kirche  zurückbrachten. 
In  der  Britischen  Mission  gibt  es  zur  Zeit 
sechs  Distrikte  mit  45  Einheiten. 

Musik  steigert  die  Arbeitsfreude 

Mit  dem  Thema  „Musik  bei  der  Arbeit" 
beschäftigte  sich  vor  kurzem  der  Arbeits- 
kreis „Mensch  und  Arbeit"  in  Berlin.  Der 
Betriebspsychologe  Dr.  Frans  van  Gruns- 
ven,  Holland,  berichtete  über  systema- 
tische Untersuchungen,  die  während  drei 
Jahren  in  einem  Werk  angestellt  worden 
waren.  Diese  Experimente  haben  erge- 
ben, daß  die  „Arbeitsmusik"  die  Arbeits- 
freude hebt  und  eine  Produktionssteige- 
rung bewirkt.  Weitere  Ergebnisse:  gerin- 
gerer Personalwechsel,  Rückgang  der 
Fehlzeiten,  Herabsetzung  der  Fehler,  ge- 
ringere Müdigkeit,  weniger  Beschwerden 
über  Nervosität.  Diese  Musik  dürfe  je- 
doch nicht  von  der  Arbeit  ablenken  und 
die  Sicherheit  gefährden. 

USA  „importieren"  viel  Intelligenz 

An  den  Erfolgen  der  USA  in  der  Tech- 
nik und  im  täglichen  Leben  hat  die  „im- 
portierte ausländische  Intelligenz"  einen 
wesentlichen  Anteil. 

Aus  einer  amerikanischen  Statistik  geht 
hervor,  daß  seit  1949  mehr  als  43  000 
Ingenieure  und  Naturwissenschaftler  in 
die  USA  eingewandert  sind. 
An  erster  Stelle  beim  „Intelligenzimport" 
steht  Kanada,  an  zweiter  Großbritannien 
und  an  dritter  die  Bundesrepublik. 

Warnung  vor  Krebs 

auf  Zigarettenpackungen 

Alle  amerikanischen  Zigarettenpackungen 
müssen  vom  1.  Januar  1965  an  eine  be- 
sondere Warnung  vor  Krebs  tragen. 
Die  Bundeswirtschaftskommission  der 
USA  ordnete  an,  daß  Sonderetikette  auf 
mögliche  gesundheitliche  Schädigungen 
durch  Zigarettengenuß  und  auf  mögliche 
tödliche  Folgen  durch  den  Krebs  oder 
andere  Krankheiten  hinweisen  sollen. 
Auch  die  gesamte  Zigarettenreklame  wird 
von  dieser  Anordnung  erfaßt,  allerdings 
erst  mit  Wirkung  vom  1.  Juli  1965. 

„Teufel  Alkohol" 

kostet  den  Staat  Milliarden 

Rund  420  000  Bürger  der  Bundesrepublik 
Deutschland  sind  dem  Alkohol  verfallen. 
Diese  Süchtigen  kosten  den  Staat  Mil- 
liarden. Annähernd  eine  Million  Menschen 
sind  durch  die  Trunksucht  anderer  —  häu- 
fig unverschuldet  —  in  Not  geraten  und 
müssen  von  der  öffentlichen  Hand  be- 
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treut  werden.  Mehr  als  3600  Verkehrstote 
gehen  jährlich  in  der  Bundesrepublik  auf 
das  Konto  betrunkener  Kraftfahrer.  40  000 
Verletzte  waren  im  vergangenen  Jahr 
Opfer  von  Verkehrsunfällen,  die  ange- 
trunkene Autofahrer  verschuldet  hatten. 
Fast  80  Prozent  aller  Führerscheinentzie- 
hungen haben  als  Grund:  Alkohol  am 
Steuer. 

Diese  traurige  Bilanz  zog  die  Hauptstelle 
gegen  Suchtgefahren  in  Hamm  (West- 
falen) in  einer  öffentlichen  Denkschrift. 
Sie  fordert,  die  Alkoholsteuern  zu  er- 
höhen und  die  Reklame  für  alkoholreiche 
Getränke  einzuschränken.  Die  Werbung 
im  Fernsehen  und  an  öffentlichen  Ver- 
kehrsmitteln sollte  nach  den  Wünschen 
der  Hammer  Hauptstelle  sogar  verboten 
werden. 

Das  Problem  der  Verstädterung 

Unter  dem  Begriff  der  Verstädterung  ver- 
steht man  nicht  nur  die  sogenannte  Bin- 
nenwanderung, also  den  steigenden  groß- 
städtischen Anteil  der  Wohnbevölkerung 
eines  bestimmten  Gebietes,  sondern  auch 
die  Ausbreitung  städtischer  und  indu- 
strieller Lebensformen.  Zwischen  1800 
und  1940  hat  sich  die  Zahl  der  Groß- 
städte in  der  Welt  von  21  auf  710  er- 
höht. Und  noch  immer  ist  diese  Be- 
wegung nicht  zu  Ende  gekommen,  die 
man  aber  keineswegs  nur  unter  einem 
negativen  Aspekt  betrachten  sollte.  Sie  ist 


eine  entscheidende  Aufgabe  für  unsere 
Daseinsgestaltung. 

Als  „heillos  dumm" 

galt  Robert  Koch  bei  seinen  Lehrern. 
Jahrzehnte  später  entwickelte  er  das  Tu- 
berkulosebakterium  und  erhielt  dafür  den 
Nobelpreis.  Der  berühmte  Naturforscher 
Alexander  von  Humboldt  flog  in  seiner 
Jugend  gleich  viermal  von  der  Schule  — 
wegen  „Unfähigkeit".  Schmunzelnd  er- 
innerte Einstein  als  gefeierter  Begründer 
der  Relativitätstheorie,  daß  er  auf  der 
„Penne"  in  Mathematik  durchgefallen 
war.  In  den  Schulaufsätzen  des  späteren 
Dichters  Franz  Werfel  glänzte  nur  eines: 
die  viele  rote  Tinte!  Das  ist  allerdings 
kein  Freibrief  für  Faulenzer;  aber  eirl 
Wink  für  Eltern,  Zensuren  nicht  als  end- 
gültige Urteile  über  die  Zukunft  ihres 
Kindes  zu  nehmen.  Sie  wollen  nur  ein 
Leistungsnachweis  sein. 

„Auswanderer"  zurück 

Das  Problem  der  Abwanderung  und  Ab- 
werbung  deutscher  Wissenschaftler  hat 
nach  Ansicht  des  Stifterverbandes  für  die 
deutsche  Wissenschaft  an  Dringlichkeit 
verloren. 

Wie  Dr.  Claus  Müller-Daehn  von  der 
Deutschen  Forschungsgemeinschaft  beim 
Stifterverband  für  die  deutsche  Wissen- 
schaft in  Essen  mitteilte,  sind  in  letzter 
Zeit   verstärkt  deutsche   Wissenschaftler 


aus  den  USA  in  die  Bundesrepublik  zu- 
rückgekehrt, um  hier  vor  allem  bei  den 
naturwissenschaftlichen  Fakultäten  Lehr- 
stühle zu  übernehmen. 
Diese  Rückwanderung  sei  um  so  höher 
zu  veranschlagen,  als  sie  fast  immer  mit 
finanziellen  Verzichten  der  Wissenschaft- 
ler verbunden  sei. 

Von  1945  bis  Mitte  1961  waren  immer- 
hin 154  deutsche  Wissenschaftler  aus  dem 
Ausland  auf  Lehrstühle  in  die  Bundes- 
republik zurückgekehrt,  während  gleich- 
zeitig 198  Ausländer  neu  an  deutsche 
Hochschulen  berufen  wurden. 

Die  meisten  Kinder  auf  dem  Dorf 

In  der  Bundesrepublik  sind  bäuerliche 
Familien  im  Durchschnitt  kinderreicher 
als  die  Familien  der  Beschäftigten  ande- 
rer Wirtschaftszweige.  Bei  einer  Unter- 
suchung des  Statistischen  Bundesamtes 
wurde  die  höchste  durchschnittliche  Kin- 
derzahl in  den  Ehen  der  selbständigen 
Landwirte  ermittelt.  Es  folgen  die  der 
landwirtschaftlichen  Arbeiter,  der  Selb- 
ständigen in  der  übrigen  Wirtschaft,  die 
Beamtenehen,  die  Ehen  der  Arbeiter  in 
den  übrigen  Wirtschaftsbereichen  und  an 
letzter  Stelle  die  Ehen  der  Angestellten. 
In  den  Gemeinden  unter  2000  Einwoh- 
nern kommen  auf  1000  Ehen  im  Durch- 
schnitt 2193  Kinder,  während  in  Städten 
über  200  000  Einwohnern  bei  1000  Ehen 
im  Durchschnitt  1431  Kinder  gezählt 
wurden. 


Was  Jedermann"  tut 

Von  Ältestem  Richard  L.  Evans  vom  Rat  der  Zwölf 


Eine  der  hartnäckigen  Gewohnheiten,  die  sich  Kinder  —  und  auch  andere  —  zu  eigen  machen,  be- 
steht darin,  alles  mit  der  Begründung  zu  rechtfertigen,  „andere  tun  das  auch".  Die  Eltern  wissen 
ein  Lied  davon  zu  singen:  „Jeder  tut  das",  „Alle  anderen  Mütter  lassen  ihre  Kinder  das  tun",  „Wenn 
die  Mutter  meines  Freundes  ihn  gehen  läßt,  darf  ich  dann  nicht  auch  gehen?"  Manchmal  mutet  es 
wie  eine  Verschwörung  aller  Kinder  an,  ihre  Eltern  zu  „erpressen"  mit  der  Behauptung,  „die  ande- 
ren tun  das  auch". 

Es  scheint,  als  hätten  Kinder  eine  angeborene  Meisterschaft,  die  Kunst  der  Überredung  und  der 
Seelenkunde  zu  beherrschen,  lange  bevor  sie  die  Bedeutung  dieser  Begriffe  kennen.  Und  wenn 
die  Mütter  sich  nicht  zusammenschließen  und  dagegen  Front  machen,  kann  es  so  weit  kommen, 
daß  sie  sich  einzeln  dazu  überreden  lassen,  ihre  Kinder  an  Orte  gehen  und  Dinge  tun  zu  lassen,  nur 
weil  andere  es  tun.  Derartiges  hat  sich  wahrscheinlich  schon  immer  zugetragen,  und  das  wird  sich 
wohl  auch  in  Zukunft  nicht  ändern  —  solange  Kinder  Kinder  und  Eltern  Eltern  sind. 
Aber  viel  wichtiger  sind  und  viel  tiefer  als  solche  kindlichen  „Schachzüge"  gehen  die  oft  unter  Er- 
wachsenen herrschenden  Bestrebungen,  alles  mit  der  Entschuldigung  oder  Ausrede  zu  rechtfertigen, 
„Jedermann  tut  das".  Damit  wird  der  gefährlichen  Lebensanschauung  Vorschub  geleistet,  daß  etwas 
an  sich  Falsches  richtig  werden  kann,  wenn  „alle  anderen  es  tun".  Lügen  und  Betrügen  sei  erlaubt, 
weil  alle  lügen  und  betrügen.  Wenn  jedermann  unsittlich  sei,  dürften  alle  unsittlich  sein.  Wenn 
jedermann  faul  und  arbeitsscheu  sei,  hätten  alle  ein  Recht  dazu;  wenn  jedermann  sich  das  Recht  an- 
maße, etwas  zu  erlangen,  ohne  dafür  zu  arbeiten,  dürften  es  alle  tun  usw.  —  Wenn  eine  solche  Ein- 
stellung zum  Prüfstein  und  Maßstab  für  Recht  und  Unrecht  würde,  dann  wären  wir  verloren,  ge- 
radeso wie  viele  vor  uns  verloren  waren.  Die  Geschichte  ganzer  Völker  wie  die  Erfahrung  einzelner 
beweist  unwiderlegbar:  eine  solche  Geisteshaltung  führt  zum  Untergang,  und  die  faule  Ausrede 
„Jedermann  tut  das"  wird  zum  Schwanengesang  der  Menschheit.  Würde  eine  solche  Lebensan- 
schauung allgemeingültig  werden,  dann  würde  bald  jedermann  tun,  was  keiner  tun  sollte,  und  wir 
wären  weit  vorangeschritten  auf  dem  Wege  ins  Verderben. 
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Westdeutsche  Mission 


Neuer  Distrikt  in  Frankfurt  am  Main 


Am  20.  Juni  1964  trafen  sich  über  40  Be- 
amte und  Gemeindevorsteher  des  Di- 
strikts Frankfurt  am  Main  mit  Missions- 
präsident Wayne  F.  Mclntire  und  seinen 
Ratgebern  zu  einer  der  bemerkenswerte- 
sten Versammlungen  in  der  Geschichte 
der  Westdeutschen  Mission.  Präsident 
Mclntire  sprach  über  den  Fortschritt  und 
das  Anwachsen  der  Gemeinden  im  Frank- 
furter Distrikt,  so  daß  der  Distrikt  geteilt 
werden  muß.  Die  Zahl  der  Einheiten 
war  zu  groß  geworden,  um  ihn  noch  als 
Distrikt  im  üblichen  Sinne  zu  bezeich- 
nen. Durch  Übernahme  der  Gemeinden 
Mannheim  und  Heidelberg  von  der  Süd- 
deutschen Mission  ist  der  Distrikt  Frank- 
furt am  Main  auf  19  Gemeinden  ange- 
wachsen, die  eine  Arbeit  mit  sich  bringen 
würden,  die  von  den  Distriktsbeamten 
kaum  bewältigt  werden  könnte. 

Zum  Distrikt  Frankfurt  I,  der  rund  1600 
Mitglieder  zählt,  gehören  die  Gemein- 
den: Frankfurt  I,  Darmstadt,  Mannheim, 
Heidelberg,  Frankfurt  II,  Mainz,  Wies- 
baden, Frankfurt  III  und  Langen.  Di- 
striktsvorsteher: Günter  Zühlsdorf,  Frank- 
furt; Erster  Ratgeber:  Hans  Fiedler,  Lan- 
gen. Als  Distriktsräte  wurden  berufen: 
Manfred  Adler,  Darmstadt;  Horst  Mai- 
wald, Frankfurt;  Bruno  Stroganoff,  Hei- 


Gemeinde  Offenbach  am  Main 


Zwei  Hochzeitspaare 

Gleich  zwei  Hochzeiten  wurden  in  letzter 
Zeit  in  unserer  Gemeinde  gefeiert. 
Bruder  Peter  Pieper   (Gem.   Würzburg) 
heiratete  Schw.  Irene  Weiß  (Gem.  Offen- 


Geschw.  Pieper 


delberg;  Walter  Baumgart,  Darmstadt. 
Außerdem  wurde  ein  Jugendausschuß  ge- 
bildet mit  Bryan  Wahlquist,  Frankfurt  I; 
Maria  Banser,  Mainz;  Irene  Hosch, 
Darmstadt;  Rudolf  Limpert,  Frankfurt  I; 
Klaus  Jürgen  Brand,  Frankfurt  I;  Br. 
Münch,  Heidelberg;  Harry  M.  Bohler, 
Frankfurt  II. 

Zum  Distrikt  Frankfurt  am  Main  II  ge- 
hören die  Gemeinden  und  Nebengemein- 
den (in  Klammern):  Offenbach,  Michel- 
stadt (Gadernheim),  Bad  Kreuznach 
(Koblenz),  Bad  Homburg,  Bad  Nauheim, 
Wetzlar  (Gießen  und  Marburg).  Di- 
striktsvorsteher: Hans  Heim,  Michelstadt; 
Erster  Ratgeber:  Oswald  Uckermann, 
Wetzlar.  Dieser  Distrikt  zählt  rund  600 
Mitglieder. 

Nach  der  Abstimmung  über  diese  ver- 
schiedenen Punkte,  die  alle  einstimmig 
gutgeheißen  wurden,  hatten  die  neube- 
rufenen Brüder  die  Möglichkeit,  einige 
Minuten  zu  der  Versammlung  zu  spre- 
chen. Zum  Schluß  sprach  der  Erste  Rat- 
geber des  Missionspräsidenten  über  drei 
Punkte  erfolgreicher  Arbeit:  Selbstver- 
trauen, Vertrauen  zu  den  Mitmenschen 
und  Gottvertrauen.  Wir  können  mit  Pau- 
lus sagen:  Nicht  ich  wirke,  sondern  der 
Geist  Christi  in  mir.         Harry  M.  Bohler 


bach)  am  13.  März  1964.  Im  Anschluß  an 
die  standesamtliche  Trauung  ließen  sie 
im  Tempel  des  Herrn  ihre  Ehe  für  Zeit 
und  Ewigkeit  siegeln.  Die  Gemeindelei- 
tung hatte  in  Zusammenarbeit  mit  den 
Eltern  der  Braut  das  junge  Paar  nach 
seiner  Rückkehr  aus  der  Schweiz  und  alle 
Geschwister   zu    einer    Hochzeitsfeier   in 

Geschw.  Schneider 


das  Gemeindeheim  eingeladen,  das  FHV 
und  GFV  für  diesen  Zweck  festlich  ge- 
schmückt hatten. 

Bruder  Wilfried  Lang  bestritt  zusammen 
mit  seinem  Vater  den  musikalischen  Teil 
des  Programms,  Missionare  sangen  mit 
Schw.  Wehr  zusammen  das  Lied  „O  mein 
Vater";  Gedichte  und  einige  Worte  vom 
Vater  der  Braut  und  der  Mutter  des 
Bräutigams  an  das  Paar  beschlossen  den 
ersten  Teil  des  Programms.  Anschließend 
konnten  sich  alle  Geschwister  und 
Freunde  an  Torten  und  Kuchen  laben. 
Die  zweite  Hochzeit  fand  am  2.  Mai  1964 
statt.  Bruder  Hans-Joachim  Schneider 
heiratete  Fräulein  Ilse  Schmitt.  Im 
blumengeschmückten  Gemeindeheim  fan- 
den sich  Hochzeitsgäste  in  großer  Zahl 
ein.  Bruder  Fiedler  aus  Langen  führte  die 
Trauung  durch. 

Wir  wünschen  den  beiden  Paaren  alles 
Gute!  Egon  Fecher 

Übernahme  der  Gemeinden  Mannheim 
und  Heidelberg 

Am  Sonntag,  dem  7.  Juni  1964,  weilten 
Ältester  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der 
Europäischen  Mission,  Präsident  Mclntire 
und  sein  Erster  Ratgeber  von  der  West- 
deutschen Mission  und  Präsident  Gard- 
ner und  seine  Ratgeber  von  der  Süd- 
deutschen Mission  in  Mannheim  und 
Heidelberg.  Präsident  Benson  legte  den 
beiden  Gemeinden  die  Änderung  zur 
Abstimmung  vor,  die  einstimmig  ange- 
nommen wurde.  Danach  gehören  die 
beiden  Gemeinden  nunmehr  zur  West- 
deutschen Mission. 

Gemeindevorsteher  in  Mannheim  ist 
Ältester  Wilhelm  Gleisner,  Mannheim, 
Sophienstraße  11;  in  Heidelberg:  Älte- 
ster Werner  Sickmüller,  6901  Nußloch, 
Burgstraße  1. 

Seltene  Auszeichnung 

Der  Erste  Ratgeber  des  Distriktsvor- 
standes Frankfurt  II,  Ältester  Oswald 
Uckermann  aus  Aßlar  bei  Wetzlar,  wurde 
als  Redakteur  der  „Wetzlarer  Neuen 
Zeitung"  geehrt.  Für  journalistische  Ar- 
beiten während  seiner  beruflichen  Re- 
porteTtätigkeit  bei  einem  internationalen 
Kriegsopfertreffen  aus  fünf  Nationen 
wurde  ihm  eine  Auszeichnung  zuteil.  In 
einer  Feierstunde  überreichte  ihm  der 
Bezirks vorsitz ende  für  Gießen  des  Lan- 
desverbandes Hessen  im  VdK  einen 
handgeschnitzten  Wappenholzteller,  eine 
gußeiserne  Wandplakette  mit  dem  Wetz- 
larer Stadtwappen  und  dem  Namenszug 
des  Schirmherrn  Dr.  Grabowski  und  eine 
Ehrenurkunde.  In  der  Urkunde  heißt  es 
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wörtlich:  „In  Würdigung  seiner  steten 
Einsatzbereitschaft  zum  Wohle  der  Allge- 
meinheit wird  ihm  Dank  und  Anerken- 
nung ausgesprochen  und  diese  Urkunde 
als  äußeres  Zeichen  unserer  Verbunden- 
heit überreicht."  Es  ist  das  erste  Mal,  daß 
eine  solche  Auszeichnung  einem  Journa- 
listen in  der  Stadt  Wetzlar  zuteil  wurde. 

Tempelreise  der  Missionare 

Vom  27.  April  bis  zum  2.  Mai  besuchten 
die  Missionare  der  Westdeutschen  Mis- 
sion den  Schweizer  Tempel.  Vier  Busse 
brachten  die  Missionare  und  Missiona- 
rinnen nach  Zollikofen.  An  jedem  Tag 
wurden  zwei  Sessionen  abgehalten,  eine 
auf  englisch  und  eine  auf  deutsch. 
Im  Tempel  herrscht  ein  Geist  des  Frie- 
dens und  der  Ruhe.  Dort  erkennt  man 
den  ewigen  Plan,  der  es  allen  Kindern 
Gottes  möglich  macht,  in  seine  Gegen- 
wart zurückzukommen;  dort  hat  man 
keine  Zeit  und  auch  kein  Interesse  an 
irgend  etwas  zu  denken,  das  sich  nicht 
auf  die  Ewigkeit  bezieht. 
Am  letzten  Abend  luden  die  schweizeri- 
schen Geschwister  die  Missionare  zu 
einem  Essen  ein.  Die  Missionare  spiel- 
ten verschiedene  Musikstücke,  und  die 
Schwestern  aus  der  Schweiz  sangen  Hei- 
matlieder. Neu  gestärkt  kehrten  die  Mis- 
sionare   in    ihre    Missionsfelder    zurück. 

Neu  angekommene  Missionare 

Gary  Fred  Belnap  aus  Ogden,  Utah;  Da- 
vid  Jack   Green    aus    Concord,    Califor- 


nia; Virginia  Brown  aus  Cedar  City, 
Utah;  Robert  Allen  Darnall  Jr.  aus 
Chatham,  New  Jersey;  Phillip  William 
Lear  aus  Ogden,  Utah;  Glenda  Thurber 
aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Harold  H.  Alt- 
mann aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Bruce 
Clyde  Hunter  aus  Ogden,  Utah. 

Ehrenvoll    entlassene    Missionare 

LuWana  Johnson  nach  Rexburg,  Idaho; 
Alan  Frank  Keele  nach  Loa,  Utah;  Dirk 
Henry  Ostermiller  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Robert  William  Belka  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Ralph  Hermann  Neu- 
mann nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Allen 
Carl  Bird  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Jerald  LeGrand  Nelson  nach  Salt  Lake 
City,  Utah. 

Berufungen 

Als  Distriktsleiter:  Michael  J.  Boyd  in 
Ludwigshafen,  J.  Douglass  Bowers  in 
Neunkirchen,  David  L.  Miller  in  Speyer, 
Donald  R.  Brady  in  Offenbach. 
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Nebengemeinde  Hann.-Münden:  Thomas 
Charles  Skidmore  als  Nebengemeinde- 
leiter  ehrenvoll  entlassen;  neuer  Neben- 
gemeindeleiter  Ronald  Everett  Duncan. 

Nebengemeinde  Gießen:  Neal  Tippetts 
Gooch  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen;  neuer  Nebengemeinde- 
leiter Thomas  Charles  Skidmore. 


Norddeutsche  Mission 


Ältester  Martin  Büchler 

70  Jahre  Mitglied 

'  /"  \  v 

später,  am  23.  Juni  1894,  wurde 
der    damals    zwölfjährige   Martin 
Büchler  getauft. 
Vor   dem    1.    Weltkrieg   zog   die 
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Familie  nach   Michelstadt;   Vater 
Büchler  konnte  hier  durch   Mis- 

■"»•ä«,         "'S*»».'           )• 

sionstätigkeit  die  beiden  Schwe- 
stern Grünewald  zur  Kirche  brin- 
gen. In  deren  Heim  wurden  die 
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ersten    Versammlungen    abgehal- 
ten.  1932  wurde  Martin  Büchler 
von     Missionspräsident     Francis 

Xnelül    f ».         m 

Salzner  zum  Ältesten  ordiniert. 
Als  1932  Michelstadt  selbständige 
Gemeinde  wurde,  setzte  man  Bru- 
der Büchler  als  Ratgeber  im  Ge- 
meindevorstand ein.  Lange  Jahre 
war  er  Leiter  der  Sonntagschule 
und  neben  verschiedenen  anderen 
Ämtern   auch   Gesangsleiter,   eine 
Tätigkeit,  die  er  heute  noch  aus- 

Hj||§I|l    ■ 

übt.  Der  Name  Büchler  ist  mit  der 

Geschichte  der  Gemeinde  Michel- 

stadt eng  verbunden.  Am  25.  Juni 

Ältester   Martin  Büchler   aus   der 

wurde  Martin  Büchler  83  Jahre  alt; 

Gemeinde  Michelstadt  beging  am 

er  kann  auf  ein  Leben  voll  Tätig- 

23. Juni  sein  70jähriges  Mitglieds- 

keit und  Arbeit  in  der  Kirche  zu- 

jubiläum. Sein  Vater,  Joh.  Michael 

rückblicken.   Möge  der  Vater  im 

Büchler,  schloß  sich  der  Kirche  im 

Himmel      seinen       Lebensabend 

Jahre    1891    an,    und    drei    Jahre 

segnen.                 Hermann  Megner 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Paul  Garff  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Evan  Harrison  nach  Boise,  Idaho;  Cla- 
rence  Bennett  nach  San  Mateo,  Califor- 
nia; Carl  Lyons  nach  San  Gabriel,  Cali- 
fornia; Leroy  Pegelow  nach  South  Gate, 
California;  Lothar  Tegge  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Jeff  Thorley  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Anton  Van  der  Linde  nach 
London,  Canada;  Lauren  Dalzen  nach 
Rochester,  Minn.;  Jon  Jacobsmeyer  nach 
Sunland,  Calif.;  Kim  Waldo  nach  Reno, 
Nevada;  Raymond  Wright  nach  Reno, 
Nevada;  Maribeth  Cook  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Linda  Rowan  nach  Rufe, 
Idaho;  Rosemarie  Holzer  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Colleen  Redford  nach  Glens 
Ferry,  Idaho;  Michael  Hawkes  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Theodore  Burrows  nach 
Oakland,  Calif.;  George  Armstrong  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Keith  Kunz  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Roland  Francom 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Rex  Aldredge 
nach  Johannesburg,  South  Africa;  David 
Myers  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Jerry 
Allen  nach  Shoshone,  Idaho;  John  Blea- 
zard  nach  Boise,  Idaho;  Kenneth  Butler 
nach  Woodinville,  Washington;  Douglas 
Austin  nach  Scotsdale,  Arizona;  Anne- 
marie Giehler  nach  Hannover,  Deutsch- 
land. 

Berufungen 

Als  Missionssekretär:  Gordon  Knight;  als 
Drucker:  Terry  Rees;  als  Schriftleiter: 
Dwight  Williams;  als  Leitende  Älteste: 
Derral  Riley,  William  Thomas,  Lowell 
Castelton,  Joseph  Scott,  Lynn  Christian- 
sen, Douglas  Hafen,  David  Waymire, 
Charles  Perschon,  Wallace  Smith. 


Süddeutsche  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Laurel  Smith  aus  Bountiful,  Utah;  Ri- 
chard D.  Williams  aus  Alameda,  Cali- 
fornia; Christian  Ringheim  aus  Kopen- 
hagen, Dänemark. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Melvin  R.  Rathke  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  William  Bracy  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  James  Rosenvall  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Glen  Gabler  nach  Bountiful, 
Utah;  James  Starr  nach  Salt  Lake  City, 
Utah. 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12,—,  V2  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4.—  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  40, — zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 
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Pfahl  Stuttgart 


T3ankett 


in 


Stuttgart 


Am  24.  April  1964  luden  die  Kol- 
legien der  Ältesten  und  Hohenprie- 
ster des  Pfahles  zu  einem  Bankett 
ein.  Trotz  strömenden  Regens  ka- 
men ungefähr  180  Personen  zu 
diesem  gesellschaftlichen  Ereignis. 
Nach  Begrüßungsworten  von 
Pfahlpräsident  Mössner  und  Älte- 
stem Heini  Seith  sprach  Royal  K. 
Hunt  von  der  Rechtsabteilung  der 
Europäischen  Mission  in  Frankfurt. 
Besonders  die  Musikfreunde  ka- 
men an  diesem  Abend  auf  ihre 
Kosten.  Bruder  Richard  Storrs  vom 
Landestheater  Darmstadt  sang 
die  Blumenarie  aus  „Carmen", 
ein  Stück  aus  dem  „Troubadour" 
und  weitere  beliebte  Musikstücke; 
begleitet  wurde  er  von  seiner  Gat- 
tin auf  dem  Flügel.  Sie  sangen 
das  bekannte  Duett  „Dein  ist 
mein  ganzes  Herz".  Missionar 
Starr  begeisterte  die  Zuhörer  durch 
sein  hervorragendes  Violinspiel. 
Bruder  Ulrich  Schneider  spielte 
auf  dem  Klavier  die  Ouvertüre  zu 
„Dichter  und  Bauer"  von  Suppe. 
Bruder  Kurt  Hißdorf  verstand  es, 
durch  feine  Worte  die  einzelnen 
Programmnummern  zu  verbinden 
und  anzusagen. 


Links,  von  oben  nach  unten: 
(1)  Mit  Schwung  und  Humor  sagt 
Br.  Hißdorf  die  einzelnen  Darbie- 
tungen an.  (2)  Blick  in  den  Saal 
während  einer  Darbietung  von  Br. 
Storrs.  (3)  Missionar  Starr  begei- 
stert die  Gäste  mit  virtuosem  Vio- 
linspiel. (4)  Pfahlpräsident  Möss- 
ner mit  Gattin,  Präs.  Greiner,  Ge- 
schw.  Storrs,  Präs.  Hunt.  (5) 
Mit  Liedvorträgen  aus  Opern  und 
Operetten  erfreut  Br.  Storrs  die 
Gäste;  er  wird  von  seiner  Gattin 
am  Flügel  begleitet.  (6)  Gesangs- 
einlage der  Jugend  von  der  Ge- 
meinde Eßlingen.  (7)  Br.  Schnei- 
der aus  der  Gemeinde  Heilbronn 
beim  Klaviervortrag.  (8)  Blick  in 
den  vollbesetzten  Saal. 


Zentraldeutsdte  Mission 


Deutschunterricht 
für  Missionare 
an  der  B.Y.U. 


V  TW 
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Nach  zwölf  Wochen  konzentriertem  Stu- 
dium der  deutschen  Sprache  und  der 
Missionarsmethoden  kamen  sechs  neue 
Missionare  am  10.  Juni  1964  in  Düssel- 
dorf an.  Der  Kurs  wurde  an  der  Brigham- 
Young-Universität  in  Provo,  Utah,  durch- 
geführt. Lehrer  der  Klassen  waren  ehe- 
malige Missionare  aus  deutschsprechen- 


den Missionen  und  Mitglieder  der 
Fremdsprachenabteilung  der  Universität. 
Die  Missionare  wohnten  unter  gleichen 
Umständen  wie  im  Missionsfeld  während 
sie  sich  auf  ihre  zweijährige  Tätigkeit  in 
Deutschland  vorbereiteten.  Die  tägliche 
Zusammenarbeit  und  der  Tagesplan 
haben  den  Ältesten  sehr  gefallen. 


Missionsschule 


■A» 
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Den  Kurs  für  Missionarsausbildung  an 
der  Brigham-Young-Universität  wird  die 
Missionsschule  in  Düsseldorf  ergänzen 
und  sie  mit  der  Zeit  ersetzen.  In  den 
vergangenen  neun  Monaten  haben  alle 
neuangekommenen  Missionare  der  Zen- 
traldeutschen Mission  eine  kurze  Zeit  in 
der  Missionsschule  in  der  Düsseldorfer 
Jugendherberge  verbracht.  Diese  Schule 
steht  unter  der  Leitung  der  Missionare 


Jeddy  L.  Dunford  und  Ronald  Reeve. 
Die  neuen  Ältesten  bleiben  zwei  bis  drei 
Monate  in  der  Schule.  Während  dieser 
Zeit  studieren  sie  die  Missionsarbeit  vom 
theoretischen  Standpunkt  sowie  die 
Sprache  und  Sitten  von  Deutschland, 
Alle  sind  gespannt,  welche  Gruppe  besser 
abschneidet  —  die  in  Düsseldorf  oder 
die  aus  der  Brigham-Young-Universität. 

Gary  R.  Hunter 


Hochzeitsreise  —  18  Monate  verlängert 


„Wir  wissen,  daß  der  Herr  es  haben  will, 
daß  wir  in  Deutschland  bleiben  und  seine 
Arbeit  tun."  Dies  sagen  Bruder  und 
Schwester  Aldan  J.  Sharp  seit  sie  ihre 
Hochzeitsreise  in  Europa  unterbrochen 
haben,  um  achtzehn  Monate  als  Vollzeit- 
missionare in  der  Zentraldeutschen  Mis- 
sion zu  arbeiten.  Das  Ehepaar  wurde  am 
10.  April  1964  im  Salt  Lake  Tempel  ge- 
traut. 

Schwester  Heidelore  Sharp,  geb.  Klietz, 
ist  in  Halberstadt,  Sachsen,  geboren  und 
als     zehnjähriges     Mädchen     mit     ihren 


Großeltern  nach  Amerika  ausgewandert. 
Bruder  Sharp  hat  schon  eine  Mission  in 
Kanada  erfüllt.  Er  ist  dreiundzwanzig 
Jahre  alt,  und  Schwester  Sharp  ist 
zwanzig. 

Die  Geschwister  Sharp  werden  sicherlich 
eine  gute  Arbeit  in  den  Hilfsorganisa- 
tionen und  bei  der  Eingliederung  Neu- 
getaufter tun.  Sie  sind  das  erste  als  Voll- 
zeitmissionare berufene  Ehepaar  in  der 
Zentraldeutschen  Mission. 

Gary  R.  Hunter 

Gemeindeausflug 

in  Bielefeld  und  Herford 

Ausflüge  mit  einem  Omnibus  gehören 
schon  fast  zur  Tradition  unserer  Ge- 
meinde. Seien  es  nun  die  Tempelfahrten 
nach  Zollikofen  oder  aber  Gemeindeaus- 
flüge wie  am  28.  Mai.  Diese  Fahrt  sollte 
für  die  Teilnehmer  aus  Bielefeld  und  Her- 
ford eine  Tour  ins  „Blaue"  oder  besser 
gesagt  eine  Fahrt  ins  „Grüne"  werden. 
Es  waren  über  100  Mitglieder  und 
Freunde,  die  mit  uns  einige  schöne  Stun- 
den verleben  wollten. 
Nach  kurzer  Fahrzeit  erreichten  wir  Bad 
Oeynhausen.  Im  Kurpark  versuchten 
einige  ein  Sonnenbad  zu  nehmen,  wäh- 
rend sich  die  anderen  an  Blumen  und 
Tieren  erfreuten. 

Dann  fuhren  wir  hinauf  zur  Porta  West- 
falica,  die  mit  dem  Kais  er- Wilhelm- 
Denkmal  als  „Westfälische  Pforte"  weit 
über  die  Grenzen  Westfalens  bekannt 
ist.  Alle  waren  begeistert  von  der  herr- 
lichen Landschaft  des  Weserberglandes. 
Das  Wasserkreuz  bei  Minden  und  die 
alte  Stadt  Bückeburg  waren  weitere 
Punkte  in  dem  Reiseprogramm,  ehe  es 
zum  Blumenparadies  „Elfenborn"  ging. 
Die  Fahrt  brachte  einen  Einblick  in  die 
landschaftliche  Schönheit  unserer  Heimat, 
einige  schöne  Stunden  mit  Gesang  und 
vor  allen  Dingen  das  Gefühl  des  geschwi- 
sterlichen Zusammenseins. 

Albert  K.  Zimmer 

Neue  Gemeinden 

Im  Monat  Mai  wurden  zwei  neue  Ge- 
meinden in  der  Zentraldeutschen  Mission 
gegründet!  Die  vorherige  Neben-Ge- 
meinde  Mönchengladbach  ist  selbständig 
geworden  mit  Bruder  Helmut  Dürr  als 
Gemeindevorsteher.  Die  Sonntagschule 
Lüdenscheid  hat  auch  diesen  großen 
Schritt  gemacht,  und  Bruder  Eberhard 
Winter  leitet  diese  neue  selbständige 
Gemeinde.  Auch  eine  neue  Neben-Ge- 
meinde  in  Hamborn  (Ruhrgebiet)  unter 
der  Leitung  von  Missionar  Wilfried  Voge 
wurde  vor  kurzem  gegründet.  Das  Reich 
Gottes  entwickelt  sich  nur  so  schnell  wie 
seine  Gemeinden,  und  der  Fortschritt 
dieser  neuen  Gemeinden  zeigt  das  stän- 
dige Wachstum  der  Zentraldeutschen 
Mission. 

Neu  angekommene  Missionare 

Stephen  B.  Feit  von  Menlo  Park,  Cali- 
fornia, nach  Köln;  Steven  Field  von 
Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Bochum;  Ronald 
E.  Hess  von  Eureka,  California,  nach  Gel- 
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senkirchen;  Carl  L.  Purcell  von  Peach 
Spring,  Arizona,  nach  Wuppertal;  Ho- 
ward L.  Voss  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Solingen;  Gary  L.  Wood  von  Tor- 
rance,  California,  nach  Aachen.  Irene  E. 
Borter  von  Salt  Lake  City,  Utah;  Harvard 
S.  Heath  von  Boise,  Idaho;  John  R.  Leo- 
nard von  Bountiful,  Utah;  Nancy  E. 
Mood  von  Garden  City,  Michigan;  Tho- 
mas K.  Nelson  von  Paradise,  Utah; 
Berne  W.   Pulsipher  von   Ogden,   Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Harold  N.  Phillips  nach  Montpelier, 
Idaho;  Neal  King  Todd  nach  Brigham, 
Utah;  Barry  J.  Wade  nach  Mesa,  Arizona; 
Jimmy  C.  Allan  nach  Garden  Grove,  Ca- 
lifornia; Ronald  B.Johnson  nach  Cornish, 
Utah. 


Gemeinde  Essen 


Österreichische  Mission 


Schwester 

Olga  Behnke 

gestorben 


Im  Alter  von  65  Jahren  verstarb  am 
4.  Juni  1964  unsere  liebe  Schwester  Olga 
Behnke  plötzlich  und  unerwartet  an 
einem  Herzinfarkt. 

Ein  Leben  reich  an  Arbeit,  Geduld  und 
Liebe  für  ihre  zehn  Kinder,  von  denen 
heute  noch  fünf  leben,  ging  zu  Ende.  Im 
Jahre  1954  wurde  sie  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Seit  dieser  Zeit  hat  sie  ihre  ganze 
Kraft  der  Arbeit  in  der  FHV  und  in  der 
Gemeinde  gewidmet.  Durch  ihre  Aufrich- 
tigkeit und  von  Demut  getragene  Liebe 
war  sie  von  allen  Geschwistern  geliebt 
und  geachtet.  Höhepunkt  in  ihrem  Leben 
war  die  Siegelung  für  Zeit  und  Ewigkeit 
an  ihren  allzufrüh  verstorbenen  Mann 
und  an  ihre  verstorbenen  Kinder  im 
Schweizer  Tempel. 

Die  Mitglieder  der  Gemeinde  Essen  so- 
wie alle,  die  sie  kannten,  werden  ihrer 
stets  gedenken.  A.  I. 


Bunter  Abend 

der  Gemeinde 

Wiener  Neustadt 


Am  Samstag,  dem  7.  März  1964,  fand  in 
den  Räumen  der  Gemeinde  Wiener  Neu- 
stadt ein  Bunter  Abend  unter  dem  Motto 
„Sang  —  Spiel  —  Tanz"  statt. 
60  Besucher,  darunter  10  Freunde,  konn- 
ten sich  an  diesem  Abend  frohe  Laune 
holen  und  sich  gut  unterhalten.  Die  Vor- 


tragenden wurden  mit  kräftigem  Applaus 

belohnt. 

Für  den  Gaumen  sorgten  die  Schwestern 

von  der  Frauenhilfsvereinigung,  die  für 

wenig  Geld  einen  guten  Bissen  und  guten 

Trunk  verabreichten. 

Johann  B.  Malzl,  sen. 


Jugend- 
missionars- 
konferenz in 
Wien 


Rund  220  Teilnehmer  aus  allen  Bundes- 
ländern kamen  am  14./15.  März  1964  zur 
ersten  Jugendmissionarskonferenz  der 
Österreichischen  Mission. 
Die  Besprechungen  der  Arbeit  der  Ju- 
gendmissionare wechselten  ab  mit  ame- 
rikanischen Pioniertänzen,  lustigen  Spie- 


len, einem  Quiz  und  einem  Redewettbe- 
werb. Den  Redewettstreit  gewann  Heidi 
Lasser  aus  Klagenfurt,  Distrikt  Süd. 
Das  Bankett  und  der  darauffolgende 
Bunte  Abend  wurden  auch  von  Missions- 
präsident Loscher  und  seiner  Gattin  be- 
sucht. 


Pfahl  Berlin 


Singende  Mütter 


Bild  rechts:  Mütterchor  des  Pfahles 
Berlin  auf  der  Frühjahrskonferenz  1964. 
Besondere  Gäste  waren  Schwester  Mary 
Young  vom  Hauptausschuß  der  Frauen- 
hilfsvereinigung und  Schwester  Sarah 
Johnson  vom  Hauptausschuß  der  Primar- 
vereinigung. Chorleiterin:  Schwester  Jean 
Jensen. 
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Zwei  Forumsdiskussionen  am  Sonntag- 
morgen folgten  Belehrungen  durch  die  \ 
GFV-Beamten    der    Distrikte    und    der 
Mission.  Etwa  220  Jugendliche  nahmen 


an  dieser  Hauptversammlung  teil.  Alle 
verließen  Wien  mit  neuen  Erkenntnissen, 
neuer  Kraft  und  Begeisterung  für  ihre  Ar- 
beit als  Jugendmissionare.      V.  Hirantner 


Bankett 
in  Innsbruck 


Die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsver- 
einigung der  Gemeinde  Innsbruck  ver- 
anstaltete am  28.  März  1964  ein  Oster- 
bankett.  Heitere  und  ernste  Ansprachen, 
Liedvorträge,  Frühlingsgedichte,  Karten- 


kunststücke, heitere  Sketche,  Jodellieder 
—  und  natürlich  das  Bankett  standen 
auf  dem  Programm,  das  38  Mitgliedern 
und  6  Freunden  Vergnügen  bereitete. 

Schwester  Kohlweg 


Vom  5.  bis  7.  Mai  1964  trafen  sich  in  Zollikofen  im  Schweizer  Tempel  die  Missions- 
präsidenten und  ihre  Gattinnen  mit  Ältestem  Ezra  Taft  Benson,  dem  Präsidenten  der 
Europäischen  Mission,  zu  einer  erfolgversprechenden  Konferenz,  um  die  Probleme 
der  Europäischen  Missionen  zu  besprechen. 


Pfahl  Stuttgart  S^^^ 

Dritte  vierteljährliche 
Pfahlkonferenz 

Am  20.  und  21.  Juni  fand  die  3.  viertel- 
jährliche Pfahlkonferenz  statt,  Erstmals 
kamen  zu  dieser  Konferenz  etwa  30  ita- 
lienische Brüder;  für  sie  wurden  die  An- 
sprachen von  einem  Bruder  der  Gemeinde 
Eßlingen  übersetzt.  Die  Konferenz  stand 
unter  dem  Zeichen  des  Heimlehr-  und 
Missionars-Programms. 
Als  besondere  Gäste  konnten  wir  Äl- 
testen Frank  C.  Berg  vom  Priestertums- 
Heimlehr-  und  Missionars-Ausschuß, 
Br.  Justus  Ernst,  Übersetzungsabteilung 
(Frankfurt),  Präsident  und  Schwester 
Blythe  M.  Gardner  (Süddeutsche  Mis- 
sion) sowie  Präsident  und  Schwester 
Jacobs  (Bayerische  Mission)  willkommen 
heißen. 

Die  beiden  Hauptversammlungen  am 
Sonntag  wurden  von  Pfahlpräsident  Her- 
mann Mößner  geleitet.  Es  waren  jedes- 
mal etwa  750  Personen  anwesend.  Als 
erster  sprach  Br.  Frank  C.  Berg  über  das 
Heimlehrprogramm.  Nach  ihm  sprachen 
Pfahlpatriarch  Emil  Geist,  Missionspräsi- 
dent Jacobs  von  der  Bayerischen  Mis- 
sion und  Br.  Justus  Ernst.  Am  Nachmit- 
tag sprachen  Hans  G.  Stohrer,  zweiter 
Ratgeber  in  der  Pfahlpräsidentschaft, 
Präsident  Blythe  M.  Gardner  von  der 
Süddeutschen  Mission  und  Pfahl-Präsi- 
dent Hermann  Mößner  über  das  Mis- 
sionsprogramm der  Kirche  und  über  die 
Pflicht  der  Mitglieder  bei  diesem  Werk. 

Günter  Jedamczik 


# 


Der  erfolgreiche  Lehrer  betrachtet  seine 
Berufung  immer  als  ein  Vorrecht.  —  Mit 
jungen  Menschen  zusammenkommen  zu 
können,  ist  ein  kostbares  Vorrecht;  sie 
zu  belehren,  ist  eine  Inspiration;  sie  in 
den  herrlichen  Wahrheiten  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  zu  leiten,  ist  selber 
himmlische  Freude.        Adam  S.  Bennion 


Gruß  aus  Meißen  an  der  Elbe 

An  einem  kühlen  Frühlingstag  machte  ich  mit  meiner  Frau  und 
meinem  fünfzehnjährigen  Sohn  einen  Ausflug.  Wir  fuhren  ein  Stück 
mit  dem  Autobus;  in  einer  kleinen  Stadt  mußten  wir  umsteigen, 
weil  wir  mit  dem  Dampfer  weiterfahren  wollten.  Bis  dahin  hatten 
wir  noch  etwas  Zeit.  Wir  schauten  uns  die  Stadt  an.  In  einer  kleinen 
Straße  entdeckten  wir  ein  gutgepflegtes  Häuschen;  an  seiner  Vorder- 
seite hing  eine  Gedenktafel  zu  Ehren  von  Karl  Gottfried  Maser. 

Wir  lasen  den  Text  und  standen  voll  Ergriffenheit  vor  dem  stei- 
nernen Zeugen  unserer  Religion.  In  einer  meiner  nächsten  Predigten 
in  der  Gemeinde  sprach  ich  über  dieses  Erlebnis.  Viele  Geschwister 
beschlossen,  dieses  Haus  zu  besuchen,  und  unsere  jungen  Priester- 
tumsträger  machten  einen  Ausflug  dorthin  mit  den  Fahrrädern. 

Wir  verehren  keine  steinernen  Dinge,  aber  es  ist  trotzdem  ein  er- 
habenes Gefühl,  wenn  man  weiß,  daß  solche  Dinge  als  Zeugen  des 
Evangeliums    stehen.  Erich  Kleinert 


'        KAMI.     OOIIMOI    D    /AA 

gaöeren 
-  Qclt 


i  zu  «WJJun,; 


rtMOCP  K'WCHtl     U   '.J   CHft!5!> 
OgR    MfHÖFN    OHW    [.fc-r/TLNTA 
»Sr^l»>.^)f>ze  Kraft  setner-edten ./"•WnnSich 


■;  Bf'  sföri»  in  fjhren  <v*V  16.  Februar  1Ö01. 

.■"     (fi  fd»r.S'aSxs'e*S*odi  Utah: 
Vgrelntaie -Staaten  v»r»  Amartkd, 


334 


Piahl  Hamburg 


Sommerkonferenz 

Am  31.  Mai  1964  um  10  Uhr  eröffnete 
Pfahlpräsident  Michael  Panitsch  den 
Morgengottesdienst  mit  einer  herzlichen 
Begrüßung  der  Geschwister  und  Freunde. 
Sein  besonderer  Gruß  galt  Ältestem  Frank 
C.  Berg,  dem  Leiter  des  Europäischen 
Bauausschusses,  Ältestem  Albert  Stirling 
(beide  Brüder  sind  Mitglieder  des  Haupt- 
ausschusses für  Missionarsarbeit),  sowie 
dem  Präsidenten  der  Norddeutschen  Mis- 
sion, Ältestem  Garrett  Myers,  und  Älte- 
stem Justus  Ernst  von  der  Übersetzungs- 
abteilung der  Europäischen  Mission.  Der 
Präsident  der  Europäischen  Mission,  Älte- 
ster Ezra  Taft  Benson,  konnte  wegen  an- 
derweitiger dringender  Dienstgeschäfte 
leider  erst  am  Sonntagabend  an  einer  all- 
gemeinen Priesterscbaftsversammlung  des 
Pfahles  teilnehmen.  Der  Vormittags- 
gottesdienst stand  im  Zeichen  der  Heim- 
lehrerarbeit. Es  sprachen  die  Ältesten 
Frank  C.  Berg,  Albert  Stirling,  Johan- 
nes Kindt,  Magnus  Meiser,  Martin  Torke 
und  Michael  Panitsch. 

Am  Nachmittagsgottesdienst  sprachen 
über  Missionarsarbeit  die  Ältesten  Albert 
Stirling,  Frank  C.  Berg,  Garrett  Myers, 
Justus  Ernst  und  Richard  Fock. 

Friedrich  Lechner 


Neuer  Patriarch 


Am  31.  Mai  1964  fand  im  Anschluß  an 
die  Pfahlkonferenz  in  Hamburg  um 
19.30  Uhr  eine  allgemeine  Priester- 
schaftsversammlung statt.  Im  Rah- 
men dieser  Versammlung  ordinierte 
Ältester  Ezra  Taft  Benson,  der  Präsi- 
dent der  Europäischen  Mission,  den 
Ältesten  Johannes  Kindt  zum  Patri- 
archen des  Pfahles  Hamburg.  Gleich- 


zeitig sprach  Ältester  Benson  dem  bis- 
herigen Patriarchen  des  Pfahles  Ham- 
burg, Ältestem  Frank  C.  Berg,  seinen 
Dank  für  die  geleistete  Arbeit  aus. 

Ältester  Johannes  Kindt  wurde  am 
15.  Mai  1897  in  Eichwerder,  Kreis 
Friedeberg,  Brandenburg,  geboren, 
am  6.  September  1924  in  Schnei- 
demühl  getauft  und  konfirmiert. 
Er  wurde  am  9.  November  1930  zum 
Ältesten  und  am  2.  Juni  1963  zum 
Hohen  Priester  ordiniert.  In  der  fer- 
nen Heimat  war  Ältester  Kindt  lange 
Jahre  als  Gemeindevorsteher  in  Schnei- 
demühl  und  zeitweise  in  Schönlanke 
tätig.  Danach  war  Ältester  Kindt  Di- 
striktspräsident in  Schneidemühl.  Nach 
der  Flucht  und  russischer  Gefangen- 
schaft kam  die  Familie  nach  Hamburg, 
wo  Ältester  Kindt  vom  1.  Juni  1946  bis 
zum  30.  Juni  1948  eine  Vollzeitmis- 
sion erfüllte. 

Vom  11.  Mai  1947  bis  zum  10.  August 
1958  war  Ältester  Kindt  Distriktsprä- 
sident des  Distrikts  Hamburg.  Nun 
wird  dieser  lange  Weidegang  im 
Dienste  der  Kirche  gekrönt  durch 
seine  Ordination  zum  Patriarchen 
des  Pfahles  Hamburg.  Wir  wünschen 
unserem  Bruder  eine  lange  und  se- 
gensreiche Zeit  in  seinem  verantwor- 
tungsvollen Amt.     Friedrich  Lechner 


Am  15.  April  1964  trafen  sich  zum  ersten  Male  alle  Missionare  der  Bayerischen  Mission  in  München.  Den  Vorsitz  führte  Ältester 
Ezra  Taft  Benson,  der  Präsident  der  Europäischen  Mission;  die  Leitung  hatte  Ältester  Owen  Spencer  Jacobs,  Präsident  der 
Bayerischen  Mission.  Die  Konferenz  wurde  von  196  Missionaren  besucht. 
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Schweizerische  Mission 


GFV- 
Konferenz 

Im  Schatten  des  Tempels 


7.  bis  9.  August  1964 

in  Zollikofen-Münchenbuchsee 

Die  Missionsleitungen 

der  GFVjM  und  der  GFVjD 

laden  Sie  herzlich  ein 


Ich  bin 

eine  französische 

Studentin 

20  Jahre  alt,  Mitglied  der  Kirche 
und  möchte  gerne  zwei  bis  vier 
Wochen  im  August  hei  einer 
deutschen  Mitgliederfamilie  ver- 
bringen. Ich  würde  gern  im  Haus- 
halt mitarbeiten  oder  Französisch 
lehren.  Meine  Hin-  und  Rück- 
reise kann  ich  selbst  bezahlen, 
aber  nicht  meinen  Aufenthalt. 
Auf  der  Hochschule  habe  ich  be- 
reits drei  Jahre  Deutsch  gelernt; 
die  Verbesserung  meiner  deut- 
schen Sprachkenntnisse  ist  das 
Hauptziel  meines  Aufenthaltes. 
Wenn  Sie  mich  gerne  aufnehmen 
möchten,  schreiben  Sie   bitte  an: 

Odette  Nemenyi, 
3,  rue  des  Changes, 
Toulouse  (H/G),  France. 


.  .  eine  mzkUch  gieße  /Hissionatshilfa 


jJzJf -i  SfimS!     Die  Geschichte  der  Mormonen 
i.JBCSEÜEFS  '    räumt  Vorurteile  beiseite, 
fl5~)F»?f~"*?       gewinnt  Freunde, 

belehrt  die  Menschen 
und  erweckt  das  Interesse 
aufrichtiger  Wahrheitssucher 


DM  12,00 


Bitte  bestellen  Sie  direkt  bei  der 


Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letten  Tage 

Abteilung  Buchversand,  6  Frankfurt  am  Main 
Mainzer  Landstraße  151,  Postfach  9073 
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NACHRICHTEN 


^  l; ■ !  I :     I '   :l ! '      ■ : '  ■  I  l!l   !ll  i  '11:1  :  :M!I  I  lil 


Der  Geist  der  Wahrheit  ist  von  Gott.  Ich  bin  der  Geist  der  Wahrheit  und 
Johannes  zeugte  von  mir,  indem  er  sagte:  Er  empfing  eine  Fülle  der  Wahrheit, 
ja,  aller  Wahrheit.  Und  niemand  empfängt  eine  Fülle,  er  halte  denn  seine  Ge- 
bote. Wer  seine  Gebote  hält,  empfängt  Wahrheit  und  Licht,  bis  er  in  der  Wahr- 
heit verherrlicht  ist  und  alle  Dinge  weiß.  (L.  u.  B.  93:26—28.) 


Achtung: 

Ablauf  der    Gültigkeit   sämtlicher   Tempelempfehlungsscheine 

Am  31.  Juli  1964  laufen  sämtliche  Tempelempfehlungsscheine 
ab.  Beantragen  Sie  frühzeitig  Ihren  neuen  Schein,  und  achten 
Sie  darauf,  daß  dieser  das  Datum  vom  1.  August  1964  trägt.  Ab 
1.  August  wird  nur  in  den  Tempel  eingelassen,  wer  einen  neuen 
Tempelempfehlungsschein  vorweist  mit  Ausstelldatum  vom 
1.  August  1964. 

Sessionen-Plan  für  Samstage: 


1. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr 

französis 

dl 

13.30  Uhr 

2. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und 

13.30  Uhr 

3. 

Samstag 

englisch 
deutsch 

7.30  Uhr 

13.30  Uhr 

4. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und 

13.30  Uhr 

5. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und 

13.30  Uhr 

6. 

Juli 

—  10. 

Juli 

13. 

Juli 

—  17. 

Juli 

20. 

Juli 

—  29. 

Juli 

30. 

Juli 

+  31. 

Juli 

3. 

Aug. 

—     8. 

Aug. 

10. 

Aug. 

—  13. 

Aug. 

17. 

Aug. 

—  20. 

Aug. 

31. 

Aug. 

—     4. 

Sept. 

14. 

Sept. 

2. 

Okt. 

5. 

Okt. 

—  17. 

Okt. 

Weitere    Begabungs-Sessionen: 

finnisch 

dänisch 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch  mögl.) 

französisch 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch  mögl.) 

schwedisch 

holländisch 

dänisch 

Tempel    geschlossen 

deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch  mögl.) 

Ausnahmsweise  wird  die  Vormittags-Session  vom  25.  Juli  in 
englischer  Sprache  und  die  Vormittags-Session  vom  8.  August 
in  französischer  Sprache  durchgeführt. 

Deutsch  sprechende  Geschwister  können  deshalb  zu  diesen 
beiden  Sessionen  zum  Empfang  ihrer  eigenen  Begabung  nicht 
eingelassen  werden. 

Weitere  Sessionen  ohne  weiteres  möglich,  wenn  jeweils  minde- 
stens  10  Brüder  und   10  Schwestern  daran  teilnehmen. 

Tempel-T  r  a  u  u  n  g  e  n  : 

8.  Mai   1964:    Siegfried  M.  Grühn  —  Renate  Feldvoss,  Zentral- 

deutsche Mission  /  Hamburger  Pfahl 

9.  Mai  1964:     Max  Hartmann  —  Alice  Rindisbacher,  Schweizer 

Pfahl 
9.  Mai  1964:     Erhard   Perle  —   Hildburg   M.   Greiner,   Stutt- 
garter Pfahl 
16.  Mai  1964:    Larry  D.  Crickenberger  —  Syster  I.  L.  Lind- 
berg, Service  men's  Group 

■fr 

Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  auch,  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  verspro- 


4. 


5. 
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eben  ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unter- 
kunft erhalten. 

Besondere  Unterkunftswünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldebogen  angeben.  Wir  bitten  besonders  die  Grup- 
penleiter, solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilneh- 
mern zu  erlangen  und  weiterzuleiten. 

Melden  Sie  uns  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer  Abreise, 
damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wieder  mit 
der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  rechnen  können. 

Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  bis  spätestens  24  Stunden 
vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden. 

Wir  bitten  um  freundliches  Verständnis,  da  wir  für  die 
ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wol- 
len, sollten  unbedingt  einen  korrekt  und  mit  Schreibmaschine 
ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen). 

9.  An   Tauf-Sessionen  können   nur  würdige   Jugendliche  im 
Alter  zwischen  über  12  und  unter  21  Jahren  teilnehmen. 

10.  Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss  Tempel, 
Tempelplatz,  Zollikofen/BE,  Schweiz. 
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n  einem  Teich  spiegelt  sich  der  Mormonen-Pavillon  auf  der  Weltausstellung 
in  New  York.  Scheinwerferbeleuchtung  bei  Nacht  heben  die  Schönheit  des 
eindrucksvollen  architektonischen  Kunstwerkes  hervor.  Die  Ausstellung  im 
Pavillon  steht  unter  dem  Thema:  „Des  Menschen  Suche  nach  dem  Glück." 


